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Der erſte Brief. 
Von Hrn. von R. an Hrn. B. 


reylich habe ich mir vorzuruͤcken, liebſter 
Freund, daß ich ſehr lange das Stillſchwei⸗ 

gen gegen Sie beobachtet habe. Doch ich 
hoffe, Sie werden nicht ſchmaͤlen, wenn Sie 
nur erſt hoͤren, was mich dazu gezwungen hat. 
Das war eine Neigung, die weit ſtaͤrker, als 
unſte Freundſchaft, if. Ich weis wohl, Sie 
haben Sich oft über mich beſchwert, haben mich 
lange ſchon des Kaltſinns gegen Sie beſchuldigt. 
Nun werden Sie Sich nicht mehr daruͤber wun⸗ 
dern, wenn ich Ihnen ſage, daß ich kuͤnftig > 
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der Liebe angehoͤre. Sie nimmt meine Seele 
völlig ein, und hat ſich meines Herzens ſo ſehr 
bemaͤchtigt „daß es mir unmöglich fallen würde, 
Ihnen meinen Zuſtand recht abzubilden. 

Es wuͤrde mir niemals eingefallen ſeyn, Sie 
davon zu unterrichten, wenn mich nicht mitten 
aus meinem Gluͤcke ein Unfall geftört hätte. Ich 
bin auf lange Zeit meiner Geliebten beraubt. 
Strenge Schuldigkeiten noͤthigten uns eine 
Trennung zu einer Zeit auf, da alles zu mei⸗ 
ner groͤßten Zufriedenheit zuſammen zu treffen 
ſchien. Itzt habe ich um mich tauſend Gegen⸗ 
fände, die mir Langeweile erwecken, und mich 
unaufhoͤrlich quälen. Sie wiſſen, daß ich un⸗ 
ter ihnen zu bleiben gezwungen bin; und eben 
das iſt mein Kummer. Zuweilen falle ich in 
den aͤrgſten Tiefſinn, daraus man mich, als 
aus dem tiefſten Schlafe, wecken muß. 

Sie ſind ſelbſt Zeuge meines Zuſtandes ge⸗ 
weſen. Sie haben alles angewandt, um zu 
entdecken, was etwa die Urſache meiner Be⸗ 
kümmerniß und Unruhe ſeyn koͤnnte. Nun will 
ich mir in Anſehung Ihrer nichts weiter vorzu⸗ 
ruͤcken haben. Ich liebe, wertheſter Freund; 
aber ich liebe heftig. In Wahrheit, das Wort 
iſt zu matt, um das auszudruͤcken, was ich em⸗ 
pfinde. Zuweilen finde ich mich gleichſam ver⸗ 
nichtet, wenn ich an den Gegenftand denke, der 
mich bezaubert. Alsdenn verliere ich den Ge⸗ 
brauch aller Vermögen des Herzens und Ver⸗ 
ſtandes. Ich bin in tauſend Fällen nichts; 255 
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doch glaube ich, alles zu ſeyn, ſobald ich an 
die Wahl denke, welche die re . — 
von der Welt an mir getroffen hat, um mit 
ihr unter dem Gebiete der Liebe zu leben. Kurz, 
ich glaube itzt unter einem ganz andern Himmel 
zu athmen. Mein Daſeyn rechne ich nur von 
der Zeit an, da ich die Hoffnungen zu faſſen 
begonnte, die ich itzt als Gewißheiten betrach⸗ 
ten darf. 

Urtheilen Sie nunmehr, ob ich zufrieden bin. 
Wenn anders Ihre Philoſophie Sie auf einen 
Augenblick verlaſſen kann, und Sie nicht ſtets 
ſo ſehr verblendet, um das zu laͤugnen, wor⸗ 
inne die wahre Gluͤckſeligkeit beſtehet, fo koͤn⸗ 
nen Sie mich nur immer als den gluͤcklichſten 
unter allen Menſchen anſehen. Doch da ich mich 
nur in jo fern mit Ihnen zu unterhalten ge⸗ 
denke als Sie mit meinen Begriffen uͤberein⸗ 
ſtimmen, ſo verweiſe ich mir es, daß ich Ihnen 
bereits ſo viel vorgeſchwatzt habe; und das ſage 
ich Ihuen im voraus, daß ich nach allen Ihren 
Vernünfteleyen eben fo wenig frage, als nach 
der Hochachtung des Großtürken. Leben Sie 
wohl. Sie ſehen nun wohl, in welchem Tone 
ich mit Ihnen anbinde. Wollen Sie mit ein⸗ 
ſtimmen, fo werden Sie mir Vergnügen erwei⸗ 
fen; wo nicht, fe iſt Ihnen das Schreiben ges 
ſchenkt. Sie erfahren itzt das von mir, was 
Sie mit aller erſinnlichen Sorgfalt von andern 
nicht herauszubringen vermocht haͤtten; entweder 
Sie müßten Sich ſehr geändert haben, oder ich 
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kann ſicher darauf rechnen, Sie werden mir 
mein Vertrauen Dank wiſſen. 


Der zweyte Brief. 
An ebendenſelben. 


ber glauben Sie denn in Wahrheit, ich haͤtte 
allen geſunden Verſtand ſo ſehr verloren, 
um einem andern das zu vertrauen, was ich 
Ihnen ſage? Sie ſind, ſprechen Sie, ſchon 
davon unterrichtet geweſen; und ich ſage Ih⸗ 
nen, daß Sie es nicht geweſen ſind. Was 
noch mehr iſt, ſo werde ich ſtets im Stande 
ſeyn, zu behaupten, daß, wo Sie etwas ge⸗ 
wußt haben, Sie es von keinem andern als 
von Sich ſelbſt oder von mir erfahren haben 
muͤſſen. Es muß Ihnen ſehr leicht geweſen 
ſeyn, an mir eine Menge Regungen zu bemer⸗ 
ken, die eine Abſicht ankuͤndigen konnten, der⸗ 
gleichen Sie noch niemals bey mir wahrgenom⸗ 
men hatten. Alsdenn haben Sie verſchiedene 
Umſtaͤnde zuſammen geordnet; aus dem, was 
Sie zu ſehen glaubten, oder was ich mir in 
Ihrem Beyſeyn entſchluͤpfen ließ, haben Sie 
Ihre Folgerungen gezogen; und nun wollen 
Sie mir behaupten, Sie haͤtten es gewiß ge⸗ 
wußt. Sagen Sie nur ſo, um mich auf die 
Probe zu ſetzen, ſo iſt mirs lieb; weil ich in 
5 dieſem 
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dieſem Stücke ficher bin, daß wir gleicher Mey⸗ 
nung find, und beyde eher das Leben laſſen, als 
ein Geheimuiß verrathen würden, das iemand 
aus gutem Vertrauen uns mitgetheilt haͤtte. 
Alſo nichts weiter davon. Denn ich beſorge 
eben fo wenig, daß Sie gegen diejenige Perſon, 
für die ich eingenommen bin, als gegen andre 
Leute, welche die Neugier haben koͤnnten, Sie 
auszufragen, aus der Schule ſchwatzen werden. 
Uebrigens finde ich Sie ſo wieder, als ich 
wünſchte; und das iſt für mich ein großer Troſt, 
daß ich mein Herz in den Buſen eines Freun⸗ 
des ausſchuͤtten darf, welchen ich ſtets als den 
vollkommenſten auf der Welt betrachtet habe. 


Sie wollen doch gar zu umſtaͤndlich alles das 
wiſſen, was ich Ihnen nicht genau genug ſagen 
kann, weil ich von meinem Gluͤcke entzuͤckt wer⸗ 
de, ſobald ich nur daran denke; und dieſes Ent⸗ 
zücken iſt fü groß, daß es mir allen Kummer, 
von dem Sie mich ſo beklemmt ſahen, aus 
dem Sinne bringt. Meine Liebe war nicht das 
Werk eines Augenblicks. Sie war keiner von 
jenen gewaltigen Streichen des Ungefaͤhrs, die 
mit einem male auf den Menſchen herab zu ſtuͤr⸗ 
zen ſcheinen, ohne ihm Zeit zur Ueberlegung zu 
laſſen, und ihn, ohne ſich ſelbſt zu kennen, hin⸗ 
reißen. Eine ſolche Leidenſchaft, als dieſe, wuͤr⸗ 
de meinem Chargeter nicht ſehr gemaͤß ſeyn; 
und ich betrachte es als ein wahres Glück, daß 
ich davor bewahrt worden bin. 
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Meine Neigung ſtieg hoͤher durch Stufen, 
die anfangs beynahe unmerklich waren. Zuerſt 
betrachtete ich die Perſon, welche das Schickſal 
mir beſtimmt hatte, mit eben ſo geringer Auf⸗ 
merkſamkeit, als man gemeiniglich auf ein Frau⸗ 
enzimmer wendet, dem man feinen erſten Beſuch 
macht. Ich gieng zu ihr vielmehr aus Gefaͤl⸗ 
ligkeit für die, welche mich dahin beſtellt hat⸗ 
ten, als mit derjenigen Luſt, die ſonſt ein jun⸗ 
ger Menſch empfinden wuͤrde, um in einem 
Hauſe eingefuͤhrt zu werden, in dem er ſich 
einigen Zeitvertreib verſpraͤche. Die Reden, 
welche dort vorſielen, waren nur allgemeine. 
Ich bemerkte an der Frau von M. großen Witz, 
und Lebhaftigkeit. Aber obſchon beydes in ie⸗ 
dem Augenblicke Luſt zu haben ſchien, ſich her⸗ 
vorzuthun, ward es doch durch eine innere 
Schuͤchternheit zuruͤckgehalten, die zugleich viele 
in mir ſelbſt wirkte, und mich ſie zwar von dem 
Augenblick an als eine ungemein liebenswuͤrdige 
Perſon betrachten ließ; aber ohne daß ich wei⸗ 
ter gegangen wäre. Ich war auch ſehr unbe⸗ 
kuͤmmert, wiederzukommen, und ließ mich, deucht 
mich, wohl fuͤnf bis ſechs male bitten, zu ihr 
zum Abeudeſſen zu gehen, ſo daß ich auf die letzt 
mich ſchaͤmen mußte, ſo vieler hoͤflichen Will⸗ 
faͤhrigkeit hartnaͤckig zu widerſtehen. 

Ich gieng denn hin, und hatte bey meiner 
Ankunft einen Augenblick voll Erſtaunen auszu⸗ 
halten, das Freunde, die in einem Hauſe ver⸗ 
ſammelt ſind, zu befallen pflegt, wenn ſie ein 
l 5 unbe⸗ 
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unbekanntes Geſicht herein treten ſehen. Da 
gab es ſchoͤne Verbeugungen von dieſer und jener 
Seite, und meines Orts wenig Gefpräche, weil 
ich niemanden kannte. Ich erwartete ungedul⸗ 
dig, daß man mir ein Spiel vorſchlagen moͤch⸗ 
te, deſſen ich gar ſehr bedurfte; denn mich 
verlangte ſehr, der allgemeinen Aufmerkſamkeit, 
von der ich der Gegenſtand zu ſeyn beſorgte, ei⸗ 
ne andre Wendung zu geben. Ich bildete mir 
ſogar damals ein, man wuͤrde es nicht ungern 
ſehen, wenn man mich etwas ſagen hoͤrte, das 
des Tadels faͤhig waͤre. Die ganze Geſellſchaft 
war auf dieſen Ton geſtimmt, wie ich es bald 

darauf erfuhr. 
Endlich ließ man mich ſpielen, und gab mir, 
aus Höflichkeit, diejenigen zu Geſellſchaftern, die. 
mir noch am wenigſten unbekannt waren. Uns 
ter dieſen befand ſich auch ein Menſch, mit 
dem ich mich eher, als mit andern, zu ſcher⸗ 
zen berechtigt glaubte. Von ungefaͤhr ſagte ich 
ihm ein Wort, das zwiſchen ihm und mir nur 
einen geringen Scherz abgeben ſollte. Er hat⸗ 
te die Gefaͤlligkeit, es ſo ſchoͤn zu finden, daß 
er mir oͤffentlich damit Ehre machen wollte: 
aber er verunſtaltete meine Worte fo fehr, daß 
das, was er dafuͤr unterſchob, aller Welt als 
ein ſehr ungereimter Einfall von meiner Seite 
vorkam. Vis daher hatte ich mit aller erſinn⸗ 
lichen Sorgfalt vermieden, daß ihre Luſt zu ta⸗ 
deln nicht an mir haften moͤchte; nun aber 
ward ich ſo ſehr herumgenommen, daß das Ge⸗ 
As laͤchter 
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laͤchter den ganzen Abend kein Ende nahm. 
Man beſchloß ſogar, mir einen daher entlehn⸗ 
ten Zunamen zu geben. Ich hielt ihn damals 
für ein ſchlimmes Zeichen; allein Sie werden 
Sich wundern, wenn Sie hoͤren, daß dieſer 
Zuname, der anfangs mir ſo vielen Verdruß 
machte, eine Art von Vorbedeutung alles des 
Gluͤcks, das mir nachher begegnet iſt, in ſich 
hielt. Er war ein Orakelſpruch des Schickſals; 
aber ein ſo dunkler, daß man unmoͤglich rathen 
konute, was er ſagen wollte. Niemand von 
der Geſellſchaft wußte ſeinen wahren Sinn zu 
entziffern. Es war ein Raͤthſel, deſſen Auflöͤ⸗ 
ſung erſt nach vielen Jahren erfolgen follte. 

Ich gieng ſobald ich konnte aus dem Hauſe. 
Ich weis nicht eben, was man darinne von mir 
dachte. Ich meines Orts fihonte diejenigen 
nicht, die ich dort geſehen hatte, und raͤchte 
mich an ihnen durch unguͤnſtige Urtheile. Wie 
unſinnig war ich doch, und wie ſehr habe ich 
mirs ſeitdem veruͤbelt! Ich beſchimpfte das 
Denkmaal meines Ruhms; ich entweihte den 
Altar, auf dem es mein Gluͤck ſeyn wird mein 
ganzes Leben hindurch zu opfern — Doch ich 
misbrauche Ihrer Gefaͤlligkeit zu fehr, Wenn 
Sie nach der Folge begierig ſind, duͤrfen Sie 
mir fie nur abfordern; ich werde fie Ihnen frey⸗ 
gebig mittheilen. 


nt 
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Der dritte Brief. 
An ebendenſelben. 


Nunmehr zur Sache! ſprechen Sie. Recht 
gut. Aber erinnern Sie Sich nur, 
daß Sie mir umſaͤndliche Erzaͤhlungen abs 
gefordert haben. Ich habe den Anfang ge⸗ 
macht; nun aber wuͤrde es grauſam von Ihnen 
ſeyn, wenn Sie mich nicht geduldig aushören 
wollten. Finden Sie dabey kein großes Ver⸗ 
gnuͤgen, fo bin ich wenigſtens ſicher, Sie em⸗ 
pſinden dasjenige mit mir, mit welchem ich 
Sie unterhalte. Dieß iſt genug, mich zur 
Fortſetzung aufzumuntern. Doch ich gebe auch 
Ihrer Ungeduld eine guͤnſtige Auslegung; ich 
leite ſie aus Ihrem Verlangen her, mich gern 
bald vollkommen gluͤcklich zu ſehen. 

Damals war ich noch weit davon eutfernt. 
Sie erachten leicht, daß mir mein Beſuch nicht 
eben große Luſt zu dem Hauſe machen konnte, 
wo ich ihn abgelegt hatte. Man trug Sorge, 
mich zu unterrichten, mein witziger Einfall waͤre 
noch zween Monate lang belacht worden. Ich 
gab zur Antwort, es waͤre mir lieb, daß ich 
die Geſellſchaft hätte beluſtigen konnen; ich 
ſchaͤtzte mich dabey um fo viel gluͤcklicher, da 
es mich wenig Kunſt gekoſtet haͤtte, weil er mir 
ohn alles muͤhſame Nachſinnen beygefallen wär 
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re. Einige Zeit darauf gieng ich, einen neuen 
Beſuch in dem Hauſe zu geben, wo ich mit groſ⸗ 
ſem Verlangen die Meynungen wiſſen wollte, 
die man dort von mir gefaßt hatte. Man nahm 
mich mit aller erſinnlichen Höflichkeit auf; zu⸗ 
gleich aber bemerkte ich bey den Anweſenden ei⸗ 
ne uͤberaus große Luſt zu lachen. 

Von Zeit zu Zeit ſetzte ich meine Beſuche 
fort, und gieng niemals ohne das Verlangen 
weg, mir leichtern Zutritt zu haͤufigen Beſu⸗ 
chen daſelbſt zu erwerben. Dieß bewog mich, 
dem Herrn des Hauſes viele Hoͤflichkeit zu er⸗ 
weiſen, dem ich zu gefallen ſicher war. Er 
hatte mir dieſes vielmals zu erkennen gegeben; 
er zaͤhlte mich unter ſeine Freunde, und ſagte 
mir einsmals, ich würde ihm ein Vergnügen 
erzeigen, wenn ich ganz freundſchaftlich und 
ohne Umſtaͤnde kaͤme, Abends bey ihm zu ſpei⸗ 
ſen. Ich betheuerte ihm, mir wuͤrde es noch 
groͤſſers Vergnügen ſeyn, wenn ich mir fein 
verbindliches Anerbieten zu nutze machen duͤrfte. 

Ich glaubte nun in der Miene derjenigen 
Perſon, deren Wohlwollen ich am meiſten 
wuͤnſchte, etwas mehr als bloße Hoͤflichkeit 
wahrzunehmen; und von der Zeit an wurden 
meine Beſuche in dieſem Hauſe haͤufiger. Doch 
trug ich ſtets Sorge, mich auf irgendeinen an⸗ 
dern zu fügen, mit dem ich gemeiniglich in 
Geſellſchaft kam. Damals erſt lernte ich die 
Gemüthsart, den Verſtand und das Herz der 
Hebenswerchen Perſon kennen, welche a 
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itzt eingenommen hat. In ihren Reden herrſch⸗ 
te die vortrefflichſte Offenherzigkeit „und ein 
ungekuͤnſteltes Weſen. Sie wurden außerdem 
durch den feinſten Witz und die anzuͤglichſte Leb⸗ 
haftigkeit unterſtuͤtzt. ar 


Ich bewunderte die Art, mit welcher fie ei⸗ 
nen Menſchen unterhielt, der ſie oft zugleich 
mit mir beſuchte. Dieſer Menſch ſagte nichts 
als alltaͤgliche Dinge; und ſein Verſtand war 
weit unter dem Verſtande der Frau von M. 
Gleichwohl erſtaunte ich über das, was er durch 
die Unterredung mit ihr gewann. Sie beſaß 
die Gabe, durch die geſchickte Art, womit ſie 
ihre Antworten abfaßte, ſeinen Reden die vor⸗ 
theilhafteſte Wendung zu geben. Sie ließ ſich 
bis zu ſeiner Faſſungskraft herab; und wenn er 
von ihr gieng, muͤßte er ſich gewiß, wofern 
er ſtolz geweſen waͤre, den feinſten Verſtand 
von der Welt zugetraut haben. 


Ich ſah auch in ihr Zimmer diejenige Art 
Schwaͤtzer treten, die alle Welt zu blenden 
wiſſen. Sie ließ ſie plaudern; und in den Au⸗ 
genblicken, da ſie ſich einmal gefallen ließen, 
ihr das Reden zu erlauben, ermangelte ſie nicht, 
ihnen etwas verbindliches zu ſagen; ohne daß 
es iedoch ihr Wille war, ihnen zu viele Vor⸗ 
theile einzuraͤumen. Denn ſolchen wohl beguͤn⸗ 
ſtigten Leuten iſt ſie ungemein gram. Sie liebt 
Einfalt und Aufrichtigkeit, iſt eine Selavin ihr 
rer Pflichten, und erfüllt fie alle aus RUE 
Ich 
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Ich unterſuchte mit großem Vergnuͤgen einen 
ſo bewundernswerthen Chargeter. Ich beneiz 
dete das Gluͤck aller, von denen ich wahrnahm, 
daß fie mit ihr auf einem vertrauten Fuſſe ſtan⸗ 
den. Ich ſuchte mich in einem fremden Hauſe 
beliebt zu machen, wohin fie oft zu gehen gend- 
thigt war; und gedachte mir dadurch Gelegen⸗ 
heit zu verſchaffen, ſie oͤfter zu ſehen. Dieß 
gluͤckte mir; und ich war daruͤber erfreut. 

Sie begonnte nun meiner Geſellſchaft mehr 
gewohnt zu werden. Sie richtete oft ihre Re⸗ 
de an mich. Ich war froh, wenn ich ihr auf 
eine Art antworten konnte, die fie veranlaffen 
mußte, das Geſpraͤch ein wenig laͤnger fortzu⸗ 
ſetzen; und das erfolgte gemeiniglich, wegen 
der ſonderbaren Antworten, die ich ihr gab. 
Sie ſagte es ſelbſt, ich redete gar nicht wie and⸗ 
re Leute; und ſie hatte Recht. Denn ich ſagte 
niemals alles heraus, damit ich mir ſtets et⸗ 
was zu ſagen aufheben moͤchte. Da ſie einen 
ſehr richtigen Verſtand hat, konnte ſie nicht 
begreifen, wie es möglich wäre, fo ſonderbar 
zu antworten. Ich bemerkte jedoch nicht, daß 
fie einigen Vorzug für mich zu erkennen gaͤbe; 
aber kurz darauf ſchmeichelte ich mir, einen ge⸗ 
wiſſen Antheil an ihrer Freundſchaft erlangt zu 
haben. 

Dieß geſchah auf einer Reife, die ich zu mei⸗ 
nem großen Vergnuͤgen mit ihr auf das Land 
that. Sie reiste mit vieler Froͤhlichkeit ab, 
und unſre Reife war ſehr aufgeräumt. Als 5 
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auf dem Landgute angelangt waren, hatte ich 
das Vergnügen, fie an iedem Augenblicke des 
Tages zu beobachten. Ich halte es nicht für 
möglich, eine Perfon zu finden, die ſich ſelbſt 
gleicher wäre, als fie. Stets war fie von eis 
nerley Gemuͤthsfaſſung, ſtets aufgeräumt, ſtets 
in Bereitſchaft, etwas angenehmes zu ſagen, 
und redete zu iedermann mit erſtaunlicher Leich⸗ 
tigkeit und Beſcheidenheit. Ich ward dadurch ſo 
bezaubert, daß ich ſie als die einzige Perſon von 
der Welt betrachtete, in die man verliebt wer⸗ 
den koͤnnte. Sie haͤftete, wie es mir ſchien, 
die Aufmerkſamkeit aller Anweſenden bloß 
auf ſich. 

Ich meines Orts dachte an ſie ohn Unterlaß. 
Ich beneidete das Glock aller derer, die um fie 
waren; kurz, mein werther Freund, ich ward 
im aͤußerſten Grade verliebt. Aber dieſe Nez 
gung der Liebe war zugleich mit einer Ehrfurcht 
begleitet, die mir erſchreckliche Uebel zugezogen 
hat. Sie hat mir lange Zeit den Mund ge⸗ 
ſchloſſen. Wenn ich aber auf der einen Seite 
durch das Stillſchweigen litt, das meine Ehr⸗ 
erbietung mir auflegte; ſo gerieth ich auf der 
andern in das größte Entzuͤcken, fo oft ich, 
nach unſrer Ruͤckkunft nach Paris, das Ver⸗ 
gnügen hatte, fie zu fehen. 

Die Freyheit, mit welcher wir auf dem Lan⸗ 
de umgegangen waren, ſchien mir ein Recht zu 
haͤufigern Beſuchen bey ihr zu geben. Damals 
war es, da ich mir ſchmeichelte, an ihrer Freund⸗ 

ſchaft 


16 Briefwechſel 


ſchaft Antheil zu gewinnen. Ich kann Ihnen 
nicht ausdrucken, wie ſehr ich dadurch entzuͤckt 
ward. Ich war vollkommen vergnuͤgt, weil 
es ſchien, als haͤtte ich gar nichts weiter zu 
wuͤnſchen, als beſaͤße ich alles, was mir nur 
zu hoffen vergoͤnnt geweſen war. Doch ich blieb 
nicht lange in dieſem zufriednen Zuſtande. Liebe 
und Freundſchaft wollten mich pruͤfen; und 
5 Prufung war fuͤr mich ſehr lang und ſchreck⸗ 
haft 
Durch den Gedanken an ſie, der meinen gan⸗ 
zen Verſtand erfüllte, ward ich in kurzem allen 
verliebten Regungen preis gegeben. Mein ein⸗ 
ziges Vergnuͤgen war, mich dabey zu verwei⸗ 
len; oft aber kam ich davon als von einem Trau⸗ 
me zuruͤck. Wie? ſagte ich mir; ſollte es 
moͤglich ſeyn? Doch nein, ſie iſt weit davon 
entfernt, mich zu lieben. Sie hat mich bloß 
auf ebendieſelbe Art betrachtet, als alle dieje⸗ 
nigen, die zu ihr kommen; und ich habe die 
Verwaͤgenheit, mir zu ſchmeicheln, ſie konnte 
fuͤr mich etwas Beſonders empfinden — Ach! 
ich wuͤnſchte es ſehnlich; und niemals habe ich 
fo ſehr erfahren, wie natuͤrlich es dem Men⸗ 
ſchen iſt , ſich zu ſchmeicheln. 
Kam ich aber von meinem Wahnwitze zur 
ruͤck, ſo ſchaͤmte ich mich, daß ich ſie hatte ei⸗ 
ne Wahl treffen laſſen, die ihrer fü unwuͤrdig 
war. Ich beſchuldigte mich keines geringern 
Verbrechens, als das geweſen ſeyn wuͤrde, wenn 
ich ſie in der Welt verlaͤumdet haͤtte. Ich m 
arur 
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dafür geſtraft. Denn fo oft ich wieder zu mir 


ſelbſt kam, ward mir für fie groͤßre Ehrfurcht 
eingepraͤgt; und ich faßte den Schluß, eher zu 


ſterben, als ihr Geſinnungen zu entdecken, von 


denen ich ſicher war, daß ſie ſich ihrer um mei⸗ 
netwillen ſchaͤmen würde. Kurz, ich beſchloß, 
meine Flamme ſtillſchweigend zu naͤhren, ſo 
großes Uebel auch daraus entſtehen koͤnnte. und 
in der That, liebſter Freund, welche Hochach⸗ 
tung muß man nicht für eine fo vollkom mne 
Perſon haben, und zu was ſollte man ſich nicht 
lieber entſchließen, ehe man es darauf wagte, 
ihr den gerinaſten Verdruß zu verurſachen! Doch 
für heute darf ich Ihnen nicht mehr fügen Ich 
würde kein Ende finden, wenn ich ſchlechter⸗ 
dings Herr uͤber meine Zeit waͤre. Warum 
kann ich ſie doch nicht nach Gefallen anwen⸗ 
den! — Ich verlaſſe Sie itzt allzuungern, als 
daß Sie nicht meiner baldigſten Wiederkunft 
verſichert ſeyn koͤnnten. 


. un) 


Der vierte Brief. 
An ebendenſelben. 


us dem, was ich Ihnen erzählt habe, koͤn⸗ 
A nen Sie leicht auf die, Geſinnungen ſchlieſ⸗ 
fen, von denen ich durchdrungen war Meine 
Liebe war ausſchweifend heftig; meine Ehrfurcht 
XII. Band. Be unend⸗ 
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unendlich groß. Ich faßte den feſten Vorſatz, 
die eine zu verbergen und die andre bey aller 
Gelegenheit, die fich nur darbieten würde, zu 
zeigen. Ich ſuchte mir das Vergnügen zu ver⸗ 
ſchaffen, die Frau von M. ſo oft als moͤglich 
zu ſehen; und befand mich unter der Zahl de⸗ 
rer, die ihr am haͤufigſten die Aufwartung 
machten. 

Eines Tages fiel die Rede auf die Beſchwer⸗ 
lichkeit, Beſuche von Leuten anzunehmen, nach 
denen man doch wenig fragte. Nichts, ſagte 
man, waͤre in dieſem Falle verdruͤßlicher, als 
wenn ſolche Beſuche oft kaͤmen. Ob ich gleich 
Urſache haben konnte, mir zu ſchmeicheln, daß 
dieſe Rede nicht eben auf mich gienge, ſo glaub⸗ 
te ich doch, ſie waͤre nicht ohn alle Abſicht vor⸗ 
gebracht worden. Ich hätte alles in der Welt 
darum gegeben, ſie nur nicht gehoͤrt zu haben. 
Ich betrachtete mich als einen Menſchen, der 
andern zur Laſt fiele; und faßte den Schluß, 
derjenigen Erleichterung zu verſchaffen, der ich 
bisher ſo beſchwerlich geweſen war. Nunmehr 
huͤtete ich mich ſehr, mich allein dort einzu⸗ 
ſtellen. Meine Schuͤchternheit ward unuͤber⸗ 
windlich. Aber ich trug Sorge, alle diejenigen 
beym Worte zu faſſen, die mir einen Beſuch da⸗ 
ſelbſt vorſchlugen; in der Hoffnung, ſie wuͤrden 
mir wenigſtens dazu dienen, daß ich nicht ſo 
ſehr beſchwerlich waͤre. 

Dieſe Vorſicht, ſo bedaͤchtig ſie war, bene 
higte mich dennoch ganz und gar nicht. Die 

Furcht 
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Furcht zu misfallen bewog mich, ſeltner zu kom⸗ 
men; aber ſie verhinderte mich nicht, alle Ge⸗ 
ſolchen Orten zu ſehen, wohin ich wußte daß 
ſie gern gieng. Ich hatte bey der Reiſe auf 
das Land das Gluͤck gehabt, den Herren des 
Hauſes mehr, als ich verdiente, zu gefallen. 
Sie noͤthigten mir das Verſprechen ab, ſie 
noch einmal auf den Herbſt zu beſuchen. Sie 
erachten leicht, daß ich ſehr geſchwind antwor⸗ 
tete, ich würde nicht ermangeln; zumal wenn 
Sie hoͤren werden, daß die Perſon bey der Ge⸗ 
ſellſchaft ſeyn ſollte, um deren willen ich gern 
bis zum Ende der Welt gereist waͤre. 

Die Gewifheit alſo, die ich hatte, daß ich 
noch das Vergnuͤgen haben wuͤrde, ſie nach al⸗ 
lem Wunſche zu ſehen, wenn wir uns beyſam⸗ 
men in einem Hauſe befinden wuͤrden, machte 
mir den Entſchluß bey Verringerung meiner 
Beſuche leichter. Kurz vor der Abreiſe war 
ich einmal bey ihr faſt ganz allein zum Abend⸗ 
eſſen; und glaubte, ich würde darüber vor 
Vergnuͤgen des Todes ſeyn. Nachdem wir 
von verſchiednen allgemeinen Dingen geſpro⸗ 
chen hatten, erzaͤhlte man mir gewiſſe haͤus⸗ 
liche Verdruͤßlichkeiten, von denen ich wohl 
wußte, es waͤre nicht moͤglich, ſie vielen an⸗ 
dern zu entdecken. Dieſe kleine Vertraulichkeit 
entzuͤckte mich. Wir fanden in unſerm Ger 
ſpräche, daß wir bis daher von vielen Dingen 
gleiche Meynungen gehegt hatten; und dieſe 
HERE B 2 Aehn⸗ 
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Aehnlichkeit unſter Begriffe war uns angenehm. 
Einer von den Freunden der Familie, der da⸗ 
bey zugegen war, ermahnte mich ſehr unzeitig 
zum Stillſchweigen. Diejenige aber, die mir 
einen Beweis von Vertrauen gegeben hatte, der 
meinem Herzen ſo lieb war, raͤchte mich fuͤr 
den Verdacht der Schwatzhaftigkeit, indem ſie 
an meiner ſtatt antwortete, es waͤre Beleidi⸗ 
gung / diejenigen um Verſchwiegenheit zu bit⸗ 
ten, die man hoch genug ſchaͤtzte, um ihnen 
ſeine Geheimniſſe mitzutheilen. 

Ich fühlte mich kaum vor Freude; und ſah 
daraus, daß ſie wohl eine Art von Hochachtung 
fuͤr mich hegen koͤnnte. Doch das war es noch 
nicht alles. Sie hatte gehoͤrt, daß ich auf den 
Herbſt nach dem Landgute eingeladen war, wo⸗ 
hin ſie reiſen wollte. „Sie kommen doch noch 
„mit auf das Land, ſagte fie zu mir; Sie ver⸗ 
„ſprechen mir es doch?“ O dießmal hatte ich 
alle die Kaltbluͤtigkeit noͤthig, die mir nur der 
Himmel verliehen hat, um nicht gleich den 
Augenblick vor ihre Fuͤſſe niederzufallen. Ich 
ſtand auf dem Gipfel des Ruhms. Ich nahm 
dieſe Worte nicht nur für eine Einladung von 
ſeiten ihrer, ſondern auch fuͤr einen Befehl, 
den ſie mir gaͤbe, ja nicht auszubleiben. 

Voll von unausſprechlichem Vergnuͤgen gieng 
ich nach Hauſe, und dachte ohn Unterlaß an 
das Gluͤck, das mir bevorſtand. Sie ließ es 
jedoch nicht dabey bewenden. Einige Tage dar⸗ 
nach wollte ſie wiſſen, wenn ich abzureiſen ge⸗ 

te. 
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daͤchte. Sie fragte mich darum in der Over, 
wo ich das Gluͤck hatte, mit ihr in einer Loge 
zu ſeyn. Ich weis nicht, was mich abhielt, 
ſie ſelbſt zu erſuchen, daß fie den Tag beſtim⸗ 
men möchte. Ich beſorgte nur, fie moͤchte 
daraus Neigungen bey mir muthmaßen, die 
ſie nicht billigen wuͤrde. Dem zu folge ſtellte 
ich mich wegen des Tages unſchluͤſſig, und ſuch⸗ 
te zu erforſchen, ob fie lieber fähe, daß ich eher 
oder fpäter kaͤnme. Dem Anſehen nach ſchien 
es ihr gleichgültig; und fie ließ mich völlig in 
meiner verſtellten Ungewißheit. 

Doch in Anſehung ihrer Meynung von mir 
war ich nun gar nicht mehr ungewiß. Ich be⸗ 
ehrte mich mit dem Titel eines Freundes; und 
dieſer Titel hat viele Eiferſüchtige gemacht. 
Sobald als moͤglich begab ich mich auf das ſo 
aumuthvolle Landgut. Viele Leute gaben der 
Eil, mit der ich abreiste, eine nur allzurich⸗ 
tige Auslegung. Von den Herren des Hau⸗ 
ſes ward ich mit offnen Armen empfangen; und 
die Ueberredung, worinnen ich ſtand, daß mei⸗ 
ne Ankunft der Frau von M. nicht zuwider waͤ⸗ 
re, brachte mich bald ſo weit, zu glauben, 
daß fie ihr ſogar angenehm wäre. 

Allein ich aͤrntete von dieſer Reiſe nicht alle 
das Vergnuͤgen, das ich erwartet hatte. Ich 
wußte mir gar nicht ihre ſchwermuͤthige Miene 
zu erklaren. Sie hatte eine fo merkliche Nei⸗ 
gung zur Einſamkeit, daß der Tag zur Haͤlfte 
verfirich , ohne daß ich ihrer Gegenwart genieſ⸗ 

33 fen 
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ſen konnte! Ich wußte, daß ſie ſich nicht all⸗ 
juwohl befand; folglich wunderte ich mich nicht 
ſehr, daß ſie weniger aufgeweckt, als ſonſt, 
war; das aber begriff ich nicht, warum ſie die 
Gelegenheit, ſich ein wenig zu zerſtreuen, ſelbſt 
zu fliehen ſchien. Die Welt ſchien ihr zur Laſt 
zu ſeyn. Die Ergetzlichkeiten waren ihr zu⸗ 
wider; und ſie ſchien ſich ihnen bloß aus Ge⸗ 
faͤlligkeit zu uͤberlaſſen. Ich hatte Gelegenheit, 
ihr bey einigen Spatziergaͤngen den Arm zu rei⸗ 
chen. Von allem dem, worauf unſre Rede 
fiel, verhielt ich ihr nichts in meiner Art zu 
denken. Ich ſuchte mich ihr ganz zu entdecken; 
aber ich war aufmerkſam, ſie nichts von dem 
Zuſtande meines Herzens wahrnehmen zu laſ⸗ 


ſen, weil ſie mir gar nicht aufgelegt ſchien, 


mir Gehör zu geben. Ich wandte alle vor⸗ 
kommende Hoͤflichkeit, alle kleine Vorſorge an, 
die ich nur erſinnen konnte. Gleichwohl ſah 
ich nicht, daß ſie die geringſte Aufmerkſamkeit 
darauf gerichtet haͤtte. 

Solchergeſtalt reiste ich wieder unter dem 
größten Kummer ab. Alle meine Hoffnung war 
geſunken; und ich verzog lauge Zeit, ehe ich 
wieder zu ihr kam. Waͤhrend ihrer Abweſen⸗ 
beit hatte ich nichts als fie in den Gedanken. 
Mein groͤßtes Vergnuͤgen war, von Landguͤ⸗ 
tern abzureiſen, mich von meiner Liebe zu un⸗ 
terhalten, eine Menge Luftſchloͤſſer zu erbau⸗ 
en, die ich mit groͤßtem Leidweſen die Minute 
darauf einſtuͤrzen ſah, ſobald ich an die wenige 

Feſtig⸗ 
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Feſtigkeit dachte, die ihr Grund hatte. End⸗ 
lich brachte Mn ! Monate, in einer Ent⸗ 
fernung von ihr, trauriger zu je Si 
einbilden koͤnnen. 0 ü 3 

Bey meiner Ruͤckkunft war meine erſte Sor⸗ 
ge, mich nach ihr zu erkundigen. Ich ver⸗ 
nahm, daß ſie gar nicht ausgienge. Man ſag⸗ 
te mir ſogar, ich würde ihr Vergnügen erwei⸗ 
fen, wenn ich zuweilen hingienge, ihr Geſell⸗ 
ſchaft zu leiſten. Ich ſaͤumte nicht, mich ein⸗ 
zuſtellen; aber man hatte mich betrogen. Denn 
da ich hin kam, hoͤrte ich, ſie waͤre auf einem 
Gute nicht weit von Paris; zugleich aber ſag⸗ 
te man mir, es laͤge ein Brief von dem Herrn 
deſſelben in meiner Wohnung. Ich bildete 
mir ſchon alles ein, was er nur günſtiges für 
mich enthalten konnte. Sogleich lief ich, um 
iu ſehen, ob ich mich geirrt haͤtte. In der 
That war es eine Einladung, mich ſobald als 
moͤglich zu ihm zu begeben. 

Gleich des folgenden Tages reiste ich ab, und 
ward mit vieler Freude aufgenommen. 
den Augen der Frau von M. glaubte ich et⸗ 
was zu bemerken, das mich mehr, als jeden 
andern, angienge. Dieß machte, daß ich vor 
Freude zitterte. Nach dem Eſſen brachte man 
allerley kleine Spiele auf die Bahn. Man 
gab einander Raͤthſel auf; iedes in der Gefells 
ſchaft gab das ſeinige; und ich gab welche, ſo 
wie andre. Vornehmlich aber hatte ich eines 
aus dem Stegreif erſonnen, das ich insbe⸗ 

B 4 ſondre 
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ſondre an diejenige, die mein Herz beſaß, gerich⸗ 
tet wiſſen wollte. Doch es trat unvermuthet 
Geſellſchaft herein, die fie empfangen mußte, 
und dadurch ward ich verhindert, es zu ſagen. 
Inzwiſchen fragte mich eine Perſon, die ihr 
ganzes Vertrauen hatte, was ich denn fuͤr ein 
Raͤthſel vorgebracht haben wuͤrde. Anfangs 
machte ich Schwierigkeit, es ihr zu ſagen. Da 
ich aber ſah / es ware unmöglich, den Gebrauch, 
den ich wuͤnſchte, davon zu machen, ſo ver⸗ 
traute ichs ihr, in Hoffnung / fie würde es der⸗ 
jenigen verrathen, von der ich allein wuͤnſchte, 
daß ſie den wahren Sinn entdecken möchte. Es 
konnte auf eine Art ausgelegt werden, die mei⸗ 
ne Geſinnungen zu verſtehen gab. Obgleich 
der Antrag nur allgemein war, ſchien es mir 
doch, die Auslegung litte wohl einen beſondrern 
Verſtand. 

So ſehr man mich um meine eigne Erklaͤ⸗ 
rung bat, wollte ich doch alles errathen laſſen, 
und reiste plötzlich ab, wiewohl ſehr wider 
meinen Willen, iedoch aus Gründen, die mir 
keine längere Entfernung von Paris geſtatte⸗ 
ten. Als ich hörte, man wäre jenerſeits su: 
ruͤckgekommen, gieng ich hin, um in dem Hauſe 
zu ſpeiſen, das mir ſo lieb war Hier hatte 
ich eine lange Auslegung meines Raͤthſels an⸗ 
zuhoͤren, das mir von derjenigen Perſon erra⸗ 
then zu ſeyn ſchien, deren Scharfſicht ich am 
meiſten fuͤrchtete. Ich mußte hoͤren, wie man 
den ganzen Sinn davon entwickelte; und ich 

ward 
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ward daruͤber ſo roth, daß es allen, die es ſa⸗ 
hen, leicht zu bemerken war, man haͤtte es 
getroffen. Man lobte ſehr die Galanterie, die 
ich dadurch gemacht hatte; ich kam aber da⸗ 
durch ſo ſehr aus der Faſſung, daß ich nicht 
wußte, was ich anfangen ſollte. 

Meine Verwirrung hielt lange an. Denn 
ebendieſelbe Perſon, die mir eine ſo empfind⸗ 
liche Wunde beygebracht hatte, nahm es gleich⸗ 
ſam ſelbſt uͤber ſich, mich zu heilen. Sie zog 
mich einige Zeit darauf bey feite, und ich be— 
merkte an ihr das groͤßte Verlangen, meine 
Geſinnungen zu erforſchen. Sobald ich dieß 
wahrnahm, koͤnnen Sie leicht glauben, daß 
ich fie ihr mit groͤßtem Fleiſe verbarg. Aber 
was ich ihr auch ſagen mochte, ſo ſchien es doch, 
als hätte fie unaufhoͤrlich die Augen auf mich 
gerichtet. Dieſe beſtaͤndige Aufmerkſamkeit lehr⸗ 
te mich eine Vorſicht, die mich aus dem ver⸗ 
liebteſten Menſchen von der Welt dem Anſehen 
nach zum gleichguͤltigſten machen konnte. 

So ſehr ich auch bemüht war, dieſe Rolle 
wohl zu ſpielen, entſchluͤpften mir doch wider 
Willen gewiſſe Regungen, die mir von ver⸗ 
ſchiednen Perſonen Verdacht zuzogen. Ich gieng 
nirgends hin, da ich nicht einen antraf, der 
mit mir von der Liebe redete; anfaugs nur 
allgemein; hernach ſah ich, daß man weiter 
gieng, und meine Meynung von einer gewiſ⸗ 
ſen Perſon, die man im Sinne hatte, auszu⸗ 
holen ſuchte. Ich fertigte die Neugierigen ſo 
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gut als moͤglich ab. Haͤtte man mich aber 
ſteif angeſehen, ſo haͤtte man wahrgenommen, 
daß ich mich durch die Beſchwerlichkeit, das 
Geſpraͤch fortzuſetzen, ſelbſt verriethe. 

Endlich ſah ich, zu allem Ungluͤcke, daß ie⸗ 
dermann Achtung auf meine Schritte gabs wer 
nigſtens ließ mich meine Furcht ſo denken; und 
ich konnte nicht zu ſehr mein Schickſal bekla⸗ 
gen, daß es mir nicht gegluͤckt hatte, die Wun⸗ 
de meines Herzens andern außer der Perſon zu 
verbergen, von der ich um alles in der Welt 
willen wuͤnſchte, daß ſie ſie bloß vermuthen 
möchte. Meine Aeltern gvaͤlten mich damals 
noch grauſamer. Man brachte verſchiedne Hei⸗ 
rathen fuͤr mich in Vorſchlag; und ſagte mir, 
ich muͤßte ſchlechterdings darauf denken, ihnen 
dieſes Vergnuͤgen zu machen. 

Sie hatten hierinne verſchiedentliche Einfälle. 
Einige davon wußte ich ihnen gluͤcklich auszure⸗ 
den. Allein ſie kamen ſo oft und ſo hartnaͤk⸗ 
kig auf andre, daß ich mich für verloren hielt. 
Ich ſprach von dieſer Verlegenheit, worinne 
ich mich befand, mit einigen vertrauten Per⸗ 
ſonen. Verſchiedne darunter waren meinen 
Abſichten ganz zuwider; doch fand ich auch 
eine, die mir die beſten Dienſte leiſtete. Sie 

redete mein Wort, und brachte mich gluͤcklich 

aus dem verfaͤnglichſten Handel, worein ich 
nur jemals gerathen konnte; denn es war von 
nichts geringerm die Rede, als in vierzehn Ta⸗ 
gen alles zu ſtande zu bringen. Sie weis nichts 
davon, 
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davon , wie groß der Dienſt war, den fie mir 
leiſtete. Allein ich werde dafuͤr eine ewige 
Dankbarkeit hegen. 

Darauf nun, wertheſter Freund, gab es 
viel Einfoͤrmiges in den Begebenheiten, die 
mir zuſtießen. Es war große Freude, wenn 
ich das Gluck hatte, bey der Frau von M. zu 
ſeyn; große Traurigkeit, wenn ich mich treu⸗ 
nen mußte. Auf ſolche Art ſchien das ganze 
Jahr zu verfließen. Doch wie gluͤcklich war 
für mich fein Ausgang! Ich genoß alle Gunſt⸗ 
bezeugung, die ich nur haͤtte erwarten koͤnnen. 
Kurz, wertheſter Freund, nehmen Sie Antheil 
an meinem Gluͤcke. Es iſt ſo groß, als ich es 
niemals hoffen konnte. Doch ich will Ihnen 
nichts davon am Schluſſe der Erzählung ſagen, 
die von meinen Unfaͤllen gehandelt hat. Ver⸗ 
geſſen Sie fie, und betrachten Sie mich Fünfz 
tig bloß als einen Menſchen, bey dem es der 


Liebe gefallen hat, ihn mit ihren ſchoͤnſten Ga⸗ 
ben zu begünftigen. 


rr ——— 


Der fünfte Brief. 
An ebendenfelben. 
Sch war, das habe ich Ihnen bereits geſagt, 


von der Freundſchaft der Perſon, welche 
am meiſten bey mir galt, uͤberzeugt. Sie hatte 


mir 
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mir es ſogar in eignen Worten geſagt, daß fie 
mich als ihren Freund betrachtete. Sie gab mir 
oft Beweiſe ihrer Vertraulichkeit, indem ſie 
mich dazu ausſonderte, alles das anzuhoͤren, 
was ſie ruͤhrte. Niemand auf der Welt, glaub⸗ 
te ich, waͤre gluͤcklicher als ich. 

Sie ward denſelben Sommer krank; und ich 
gerieth in die grauſamſte Unruhe. Die Krank⸗ 
heit war ſo hart, daß alle, die ſie kannten, 
wegen ihres Aufkommens in Sorgen ſtanden. 
Ich meines Orts war mehr todt als lebendig. 
Anfangs ließ ich es bloß dabey bewenden, genaue 
Nachfrage thun zu laſſen weil ich nicht zwei⸗ 
felte, es wuͤrde mir unmoͤglich ſeyn, ſelbſt 
Nachrichten einzuholen. Doch zu allem Gluͤk⸗ 
ke ſagte man mir, fie wäre zu ſprechen. So⸗ 
gleich eilte ich dahin. 

Sie verſicherte mir, daß ich ihr nicht be⸗ 
ſchwerlich fiele. Meine Schenkel zitterten, als 
ich in ihr Zimmer trat. Ich ſah ſie unter 
Schmerzen arbeiten. Sie gebrauchte ein Kraͤu⸗ 
terbad; und war ſo kraftlos, daß ich daruͤber 
erſchrack Sie redete zu mir ſehr guͤtig / und 
fo, als ob fie von dem Antheile überzeugt wäre, 
den ich an ihrem Zuftande naͤhme. Sie fagte 
mir, fie hätte ſich des Todes verſehen, und 
hätte ſehr viel ausgeſtanden. 

Ich ſelbſt ſtand in dieſem Augenblicke ſo viel 
aus, daß es mir unmoͤglich war, zu reden. 
Ich hatte die Augen ſteif auf fie gehaftet, und 


empfand lebhaft den ganzen Schmerz, von = 
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ich ſie beklemmt ſah. Ich weis nicht, geſchah 
Bat: Dankbarkeit für das Milan, 5 ich 
an ihrem Schmerze bezeugte, oder aus einer 
andern Regung, mit der ich noch nicht das 
Herz hatte mir zu ſchmeicheln; gnug, ſie warf 
einen bedeutenden Blick auf mich, der ſogleich 
in mich drang. Meine Ehrfurcht und Schüch⸗ 
ternheit machten. daß ich die Augen nieder⸗ 
ſchlug. Ich fühlte in mir eine Empfindung, 
die ich niemals zu begreifen faͤhig geweſen bin, 
und deren Andenken ich niemals verlieren wer⸗ 
de, weil ſich mir ſo viele Dinge zugleich in 
meinem Verſtande zeigten. Ich blieb ganz in 
Stillſchweigen vertieft, und ließ meiner Ein⸗ 
bildungskraft freyen Lauf. Sie ließ mich in 
dieſer Minute einen Blick hinaus auf alle mögs 
liche Gluͤckſeligkeit thun. 

Endlich zog man mich aus meinem Tiefſin⸗ 
ne durch eine Einladung, morgen abends hier 
zu ſpeiſen. Ich verſprach es, und wollte ohne 

ed weggehen, als noch eine Aufwaͤrterin 

der Frau von M. kam, und mich von ſeiten 
ihrer erſuchte, ich moͤchte beyzeiten kommen. 
Man muß von ſolchen Empfindungen durchdrun⸗ 
gen ſeyn, als ich damals hegte, um ſich die 
Wirkung vorzustellen, die alles das, was ich 
in dieſer gluͤcklichen Zuſammenkunft geſehen und 
gehoͤrt hatte, in mir hervorbrachte. Ich ſchweb⸗ 
te auf dem Gipfel des Vergnuͤgens, und glaub⸗ 
te nicht, daß es iemals ein Gluͤck, gleich dem 
meinigen, geben koͤnnte. Ich ſchlief die ganze 
Nacht 
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Nacht hindurch nicht. Stets war ich von den 
angenehmſten Gedanken eingenommen. 

Der folgende Tag kam mir abſcheulich lang⸗ 
weilig vor. Ich erwartete aͤngſtlich den Augen⸗ 
blick, der mich zu dieſer vortrefflichen Perſon 
führen ſollte. Endlich kam er. Sie erzaͤhlte 
mir ausfuͤhrlich, was ſie alles gelitten hatte, 

und ſagte mir verſchiedne Einfälle, die ihr waͤh⸗ 
rend der Zeit in den Sinn gekommen waͤren. 
Nach der aufgeweckten Art zu ſchließen, die ich 
an ihr bemerkte, und womit ſie das Geſpraͤch 
unterhielt, ſchien ſie ſich weit beſſer zu befin⸗ 
den. Ich war daruͤber aͤußerſt froh. Sie that 
viele Fragen an mich, die mich auf die Vermu⸗ 
thung brachten, ſie ſuchte auszuforſchen, was 
ich von ihrem Zuſtande gedacht haͤtte. Mit 
aller Macht, deren ich nur faͤhig war, hielt 
ich an mir; denn, glaubte ich, wenn ſie etwas 
von meinen Geſinnungen gemuthmaßt haͤtte, 
wuͤrde fie fi wohl gehuͤtet haben, mir fo vie⸗ 
le Freyheit zu geben, ſie zu erklaͤren. Meine 
Ehrfurcht legte mir ſtets eine Einſchraͤnkung 
auf, die mich wider Willen zuruͤckhielt; und 
noch war ich weit entfernt, bey ihr die Geſin⸗ 
nungen zu vermuthen, die ich gewuͤuſcht hatte. 

Ich kam oft wieder zu ihr, und bemerkte 
ſtets eine ſonderbare Neugierde, mich auszu⸗ 
forſchen. Sie that Fragen an mich / und drang 
in mich, im Augenblicke darauf zu antworten. 
Ich nahm wahr, daß das, was ich darauf ſa⸗ 
gen konnte, fie nicht völlig zu frieden ſtellte. 

Wir 
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Wir redeten oft von Liebe und Feinheit der 

Empfindung. Sie hatte die Theorie davon 
vortrefflich inne; ſprach aber niemals anders 
davon, als in einem ſcherzhaften Tone, und 
ſchien fie nur alsdenn zu billigen, wenn ſich 
vieler Witz dabey faͤnde. Dieß brachte mich 
auf den Gedanken, ſie wollte bloß bey der 
Kenutniß deſſen ſtehen bleiben, was nur arti⸗ 
ges von der Galanterie geſagt werden konnte; 
vielmehr um das Vergnuͤgen zu haben, daruͤber 
zu ſpotten, als um jemals ſelbſt einen Verſuch 
anzuſtellen. 

Ich hatte bereits gegen ſie verſchiedne Re⸗ 
den gefuͤhrt, die ihr einige Abſicht zu verſtehen 
geben konnten. Der Zufall verſchaffte mir noch⸗ 
mals die Gelegenheit, ſie zu unterhalten. Wir 
waren einmal des Abends allein, und die Ans 
terredung fiel auf eine Stelle aus den Cha⸗ 
racteren des la Bruͤyere, worinne dieſer 
Seribent ſagt, „eine unempfindliche Frau⸗ 
„ensperfon wäre die, welche noch nicht den⸗ 
»lenigen geſehen hat, den fie zu lieben bes 
yſtimmt iſt.. e 

Hier war ich Willens, mich zu entdecken. 
Die Gelegenheit ſchien mir eine der gluͤcklich⸗ 
ſten zu ſeyn. Aber Frau von M. ſchleß mir 
den Mund durch iede Antwort, die fie mir gab. 
Sie behauptete, dieſer Ausſpruch waͤre ſchlech⸗ 
terdings falſch; und zum Beweiſe feiner Falſch⸗ 
heit fuhrte ſie ſich ſelbſt zum Beyſpiele an. Sie 
haͤtte, ſagte fie, viele liebenswürdige Manns⸗ 

perſonen 
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perſonen geſehen, die ſie gleichwohl nicht liebte, 
und niemals lieben koͤnnte. 

Ich ſtellte ihr vor, das Beyſpiel, das ſie 
mir anfuͤhrte, forderte allzuviele Ehrerbietung / 
als daß ich verſuchen ſollte, es unter den allge⸗ 
meinen Satz zu bringen. Indeſſen duͤrfte man 
fuͤr nichts gut ſagen. Was zu der einen Zeit 
nicht geſchehen wäre, das koͤnnte ſich vielleicht 
zur andern ereignen. Es koͤnnte leicht ven, 
daß fie denjenigen noch nicht geſehen hätte, wis 


der den es ihr unmöglich ſeyn würde, ſich zu 


vertheidigen. Da aber die Natur ſich eine Freu⸗ 
de daraus gemacht haͤtte, ſie mit allem dem 
zu ſchmuͤcken, was nur an einem Frauenzim⸗ 
mer zu wuͤnſchen wäre, fo wurde fie uns auch 
an demjenigen, den das Schickſal ihr beſtimmt 
haͤtte, ein Muſter aller Vollkommenheit aufs 
ſtellen koͤnnen. Sobald fie ihn erblickte, würz 
de es ihr vielleicht ſchwer ſeyn, die Regung 
nicht zu empfinden, der ſie ſich zu unterwer⸗ 
fen gezwungen ſehen würde. Alsdenn wuͤrde fie 
die Wahrheit von des la Bruͤyere Ausſpruche 
in der Erfahrung kennen lernen. 

Dießmal waͤre es laͤcherlich von mir gewe⸗ 
ſen, wenn ich mich haͤtte mit demjenigen ver⸗ 
gleichen wollen, bey dem ich alle Vollkommen⸗ 
heit vorausſetzte. Ich war demnach genoͤthigt, 
mich bloß unter der Zahl derer zuruckzulaſſen, 
auf welche ſie niemals die Augen werfen wuͤr⸗ 
de. Doch ſuchte ich mich ihm ein wenig naͤher 
zu bringen, indem ich ſie bat, mir einigen 

Ant heil 
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Antheil an der Freundſchaft dieſes glücklichen 
Mannes zuwege zu bringen. Das verſprach ſie 
mir = 2 . — 

Sie fing hierauf an, mir alles ; 
vorzuſtellen, was fie an ihm 3 8 
machte mir durch allzugenaue Unterſuchung aller 
erſinnlichen Eigenſchaften bauge. Dieß bewog 
mich zu ſagen, ich ſaͤhe wohl, fie würde nie⸗ 
mals lieben, und wuͤrde bloß die Eroberung 
eines Geſchoͤpfs in der Einbildung werden. Ich 
war noch im Begriffe hinzuzuſetzen, ich wäre 
darüber ſehr bekuͤmmert, weil fie mir bereits 
mit der Freundſchaft einer Perſon geſchmei⸗ 
chelt haͤtte, die vielleicht einige Achtung fuͤr 
mich hätte faſſen koͤnnen; fo aber würde es 
Verwaͤgenheit ſeyn, zu glauben, daß ein ganz 
goͤttliches Weſen ſich mit einem ſo geringen 
Geſchoͤpfe vergleichen wuͤrde. Dadurch wuͤrde 
ich vielleicht die Rede auf mich gelenkt haben. 
Doch ich ward geblendet. Sie hielt mir tau⸗ 

md Begriffe vor, die ich alle einräunten mußte. 
Zudem ſetzte die Dreiſtigkeit, womit fie mir ger 
ſagt hatte, ſie liebte nicht, und wuͤrde nie⸗ 
mals lieben, mich außer Stand einer deutli⸗ 
chen Erklaͤrung. 

Ich mußte alſo gehen. Das geſchah nicht 
ohne vielen Widerwillen. Ich tröftete mich 
mit dem Vergnuͤgen, das mir die erſte Geler 
genheit, fie zu ſehen verſthaffen würde. Man 
bot mir eine an, die ich mit vieler ungeduld 
ergriff. Ich ſollte auf zween Tage mit ihr auf 
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das Land reiſen. Hier, hoffte ich, wuͤrde ſie mir 
Gelegenheit verſchaffen, mich voͤllig zu entdek⸗ 
ken. Am beſtimmten Tage beſchleunigte ich noch 
um einige Augenblicke das Vergnuͤgen, diejeni⸗ 
ge, die ich anbetete, zu ſehen. Ich fuhr mit 
ihr ab. In ihren Augen ſah ich, daß ſie mich 
vorzüglich unterſchied; und empfand darüber 
unglaubliche Freude; noch aber getraute ich mir 
nicht, mir mit einer gröͤſſern Neigung iu ſchmei⸗ 
cheln. 

Als wir angelangt waren, glaubte ich wahr⸗ 
zunehmen, daß ſie gern mit mir redete, und 
es gern ſahe, wenn ich mich neben ſie zu ſetzen 
ſuchte. Es ſchien mir ſogar, als wollte fie 
mir zuweilen zuvorkommen. Sie richtete oft 
ihre Worte au mich, und ſchien an meinem Ge⸗ 
ſpraͤche Vergnügen zu finden. Nun glaubte 
ich auf den Gipfel meiner Hoffnung geſtiegen 
zu ſeyn. Dachte ich aber zurück an mich felbft, 
und an alles das, was ſie mir geſagt hatte, ſo 
waren alsbald alle meine Begriffe vernichtet. 

Ich hatte mich ſtets als eine Perſon betrachtet, 
die zu niedrig fuͤr ſie waͤre; und das Geſchenk, 
das ich ihr machen konnte, ſchien mir ihrer 
ſchlechterdings unwuͤrdig. 

Ich ſuchte fie. nun zu einer beſondern Unter⸗ 
redung zu bringen. Sie entfernte ſich in nichts 
von allem, was ich zu wuͤnſchen ſchien. Wir 
giengen zuſammen ſpatzieren, aber ſtets von 
grauſamen Aufſehern begleitet, die uͤber die 
Vorzüge neidisch waren, welche fie, ihrer Mey⸗ 
ar nung 


zweyer Liebenden. as 


nung nach! mir einraͤumte. Gleichwohl fran 
ich zwanzigmal im Begriffe, ihr das ger 
niß meines Herzens zu entdecken; und fühlte 
mich eben ſo oft durch eine elende Ahndung 
turuͤckgehalten, die mir drohte, ich würde mich 
zum ungluͤcklichſten unter den Menſchen machen. 
Ich ließ es alſo auch dießmal dabey bewenden, 
bloß von allgemeinen Dingen zu reden. Ein 
unbegreifliches Verhaͤngniß ſchloß mir in iedem 
ugenblicke den Mund, und hinderte mich, die 
Vortheile, die ſich darboten, zu nutzen. 
unter dem groͤßten Kummer kam ich nach 
Paris. Ich ſah nun eine Zeit anbrechen, da 
ich lange von derjenigen Perſon getrennt ſeyn 
mußte, ohne welche das Leben fuͤr mich ein 
Nichts war. Es zeigte ſich keine fernere Ger 
legenheit, ſie von einem Geheimniſſe zu unter⸗ 
richten, deſſen Laſt mich unaufhoͤrlich drückte, 
Ich hatte ſie alle entſchluͤpfen laſſen, und graͤm⸗ 
te mich daruͤber nicht wenig, als ein gluͤckli⸗ 
ches Ungefähr mir eingab, einer gewiſſen Luſt⸗ 
barkeit beyzuwohnen, nach deren Endigung ich 
ein Haus betrat, wo ich wußte, ich würde das 
Gluͤck haben, den Gegenſtand meiner Wuͤnſche 
zu ſehen. 
Da ich fie auredete, ſchien es, als ob fie 
gar nicht bey ſich ſelbſt waͤre. Sie war trau⸗ 
rig, tiefſinnig, und ſo kraftlos, daß ich nicht 
zweifelte, fie muͤſſe Frank ſeyn. Ich fragte, 
wie es um ihre Geſundheit ſtuͤnde. Sie gab 
zur Antwort, fie befaͤnde ſich nicht wohl; ſeit 
een C2 einem 
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einem Monate waͤre ſie faſt taͤglich krank gewe⸗ 
ſen; und ſelbſt dieſen Morgen haͤtte ſie nicht 
geglaubt, im Stande zu ſeyn, an der Luſt⸗ 
barkeit Theil zu nehmen. Ich haͤtte fie gern 
laͤnger unterhalten; allein ich glaubte wahrzu⸗ 
nehmen, daß ich ihr beſchwerlich fiele. Ich be⸗ 
gab mich alſo von ihr, ſehr traurig darüber, 
daß ich ihr misfallen hatte. 


Nachher wagte ich noch einige Fragen an ſie, 
auf welche fie bloß einſylbichte Antworten gab. 
Ich wußte ihre Veränderung aus keinem andern 
Grunde herzuleiten, als aus einem Ueberbleib⸗ 
ſel einer Krankheit, an der ſie einige Monate 
vorher gelegen hatte. Ich nahm nun an keiner 
Ergetzlichkeit Theil. Der Gram riß mich voͤl⸗ 
lig hin, da ich ſah, ich koͤnnte nichts von allem 
dem entdecken, was ich gern wiſſen wollte. 


Endlich machte man ſich zum Abſchiede fer⸗ 
tig. Ich trat nochmals zur Frau von M., und 
erkundigte mich nach der Urſache, die ſie ſo 
tiefſinnig und traurig machte? Ich fragte, ob 
ſie etwa neue Anfaͤlle von der vormaligen Krank⸗ 
heit erlitten haͤtte? Sie haͤtte, ſagte ſie mir, 
in der That noch Folgen davon empfunden. 
Doch ihr itziges Leiden haͤtte mit jenem keine 
Verwandtſchaft. Der Schmerz, den ſie itzt 
litte, wäre heftiger, als alle überſtandne; und 
das ſchlimmſte dabey wäre, daß ſich wider ihr 
Uebel kein Mittel faͤnde, weil ſie ſich zu dem 
einzigen, das ihr Erleichterung verfpräche, nie⸗ 

mals 
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mals entſchließen wuͤrde, und auch nicht ein⸗ 
mal ſich zu entſchließen wuͤnſchen 3 82 
Wie ward mir bey dieſer Antwort zu Mu⸗ 
the, wertheſter Freund! Ich verlor in der 
That meinen ganzen Verſtand. Ich hatte 
nichts weniger als eine ſolche Antwort erwar⸗ 
tet; ich gedachte gar nicht daran, eine An⸗ 
wendung davon zu machen; die erſte, die mir 
noch beyfſel, verwarf ich ſogleich, weil fie mir 
ganz unwahrſcheinlich vorkam. Ich ſchien ihr, 
deucht mich, betroffen zu ſeyn. Was ich auch 
anwenden mochte, um es nicht zu ſcheinen, 
ſo blieb ich doch geraume Zeit ohne Antwort. 
Ich hatte noch die Thorheit, Fragen zu thun, 
da ich mich vielmehr vor ihre Fuͤſſe werfen ſoll⸗ 
te. Allein außerdem, daß die Gelegenheit 
nicht günſtig war, fo vermuthete ich in Wahr⸗ 
heit nicht, daß ich es wäre, von dem man Huͤlfe 
begehrte. Sie erwiederte bloß, fie würde mir 
nichts weiter ſagen; und reiste ab. Ich eilte 
noch, fie um Erlaubniß zu bitten, morgen 
abends bey ihr zu ſpeiſen. Ich konnte es hal⸗ 
ten, wie ich wollte; gab ſie zur Antwort. 
Ich verlor keine Zeit, ſondern gieng zu ei⸗ 
nem Freunde der Familie, um ihm von mei⸗ 
nem Beſuche vorläufige Nachricht zu geben. Er 
antwortete, man wuͤrde mich erwarten. Ich 
wuͤnſchte nun ungeduldig, mir ſelbſt uberlaſſen 
zu ſeyn, um alles das zu überdenken, was 
man mir geſagt hatte. Ich kam ganz entkräfz 
tet zu Hauſe an. Eine S* Stunde ſaß ich 
8 3 im 
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im tiefſten Nachſinnen. Tauſend Entſchließun⸗ 
gen zeigten ſich meiner Einbildungskraft, ohne 

daß es mir moͤglich war, eine einzige zu faſſen. 

Es fiel mir ein fie haͤtte mir nur ein neu⸗ 
es Geheimniß vertrauen wollen, in Anſehung ei⸗ 
niger haͤuslichen Zwiſtigkeiten, die ſie in dieſen 
grauſamen Zuftand verſetzt haͤten. Ich war 
ſo ungerecht gegen ſie, zu glauben, ſie ſtellte 
ſich nur vertraut, um mich zur Oſſenherzigkeit 
zu verführen; und wuͤrde mir alsdenn Dinge 
ſagen, daruͤber ich vor Kummer umkommen 
mußte. Ich war fo unſinnig, lange Zeit bey 
dieſer letztern Betrachtung ſtehen zu bleiben; 
und vergoß darüber einen Strom von Thraͤnen. 
Ich konnte gar nichts Schmeichelhaftes f fuͤr mich 
erſinnen. Meine Gedanken waren in voͤlliger 
Unordnung. Wie grauſam war ich doch, und 
wie unwerth machte ich mich alles 3 
das mich erwartet? 

„In dieſer aͤußerſten Verlegenheit beſchloh ich 
alles zu wagen. Ich gieng mit dem Vorſatze 
hin, mich zu ihren Fuͤſſen zu werfen , ihr die 
Verwaͤgenheit zu bekennen, die ich gehabt haͤt⸗ 
te eine Neigung für fie zu unterhalten / von der 
ich doch ſicher war, daß fie fie niemals gutheißen 
würde: Fuͤr die Kuͤhnheit, fie ihr zu eutdecken, 
und ihr dadurch zu misfallen , wollte ich mich 

ſelbſt durch das ehrerbietigſte Stillſchweigen, und 
die demuͤthigſte Unterwerfung gegen ihre Befehle, 
beſtrafen / die, wie ich ſicher wüßte, mir auferlegen 
N niemals wieder mich vor ihr * 
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Ich erſchien alſo dort gleich einem Miſſethaͤ⸗ 
ter, der den Ausſpruch über Leben oder Tod 
erwartet. Ein toͤdlicher Schauer hielt alle 
meine Sinne in einer unglaublichen Lebloſigkeit 
gefangen. Ich war nicht gleich im Stande, 
mit ihr zu reden. Es waͤhrte lange, ehe ich 
zu ihr trat. Sie befand ſich nicht allein; und 
ich hatte nicht die noͤthige Kaltbluͤtigkeit, mit 
ihr in Beyſeyn mehrerer Zeugen zu ſprechen. 

Endlich trat ich hinzu, und fragte, wie ſie 
ſich heute befaͤnde. Sie beſchrieb mir ihren 
Zuſtand noch ſchlimmer als geſtern. Ich kam 
darüber um den Verſtand; meine Stimme 
ſtammelte; ich fuͤhlte, daß ich niemals faͤhig 
ſeyn würde, zu ihr zu reden. Ich ward ger 
wahr, daß meine Antworten gleichſam eben ſo 
viele Dolchſtiche waren, die ich ihr gab, und 
die mit heftigſtem Schmerz auf mich zuruͤck dran⸗ 
gen. Sie ward dadurch ſo entruͤſtet, daß ſie 
mir ſagte, ich wollte nur gern ihr Geheimniß 
herauslocken, das fie doch nimmermehr entdek⸗ 
ken würde; es müßte fie zeitlebens gereuen, 
daß ſie mir noch ſo viel geſagt haͤtte. 8 

Ich konnte ihr darauf nicht eher, als einige 
Zeit hernach, antworten. Ich ſagte, ich haͤt⸗ 
te ihr etwas zu eröffnen, wovon ich uͤberzeugt 
waͤre, daß ſie es niemals billigen wuͤrde; aber 
meine Ehrfurcht und Schuͤchternheit fchlöffen 
mir den Mund. Sie hatte die Güte, mich zu 
noͤthigen, ich möchte mich deutlicher erklären. 
Allein die Gegenwart derer, die um mich ſtan⸗ 
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den, brachte mich aus aller Faſſung. Ich haͤt⸗ 
te mich völlig in meiner Gewalt haben muͤſſen; 
damals aber kannte ich mich gar nicht mehr. 
Man rufte uns zu Tiſche. Sie verlangte, 
ich möchte nach dem Eſſen mit ihr reden. Ich 
verſprach es; wir ſetzten uns; und ich brachte 
waͤhrend der Mahlzeit die grauſamſten Augen⸗ 
blicke zu, die ich jemals in meinem Leben ges 
kannt habe. Ich bemerkte ihre Aufmerkſam⸗ 
keit, mich anzuſehen; mir aber war es nicht 
moͤglich, einen Blick guf ſie zu thun. Ich 
verwies mir ſelbſt die Verwirrung, uͤber die 
ich nicht Herr geweſen war. Doch war ich 
ſicher, ſie wuͤrde die Guͤte haben, mir ſie zu 
verzeihen, wenn ich anders das Glück hätte, 
Gehoͤr zu finden. Sie ſuchte mir Gelegenheit 
zu verſchaffen, mit ihr in groͤßrer Freyheit zu 
reden, und ſchlug vor, wir wollten ſpatzieren 
gehen. Allein das Wetter widerſetzte ſich dem 
Verlangen, das wir beyde trugen, ein Mittel 
zur freyern Unterredung zu finden. Zum Gluͤck 
aber machte mir es die Aufmerkſamkeit, womit 
iedermann etliche neue Landkarten betrachtete, 
leicht, zu einem Erker zu treten, in dem ſich 
meine theuerſte Geliebte niedergeſetzt hatte. 
Ich entdeckte ihr denn meine Geſinnungen; 
aber mit einer Schuͤchternheit , die mir nicht 
erlaubte, ihr alles das zu bemerken zu geben, 
was in meinem Herzen vorgieng. Wenn ich 
geglaubt hätte, ſprach ich, daß fie jemals ges 
lehrig fuͤr die Liebe werden koͤnnte, ſo 3 
ich/ 
U 
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ich, da ich ſchon lange fuͤr ſie eine ſehr heftige 
unterhielte nicht verzogen haben, ihr die Ver⸗ 
ehrungen des verliebteſten Herzens von der Welt 
anzubieten. Allein Ehrfurcht und Furchtſam⸗ 
keit hätten mir bis daher die Zunge gebunden; 
und ich hätte mir das Geſetz gemacht, fie nie⸗ 
mals aus der Gemuͤthsruhe zu ſtoͤren, darinne 
ſie zu bleiben entſchloſſen ſchien. Nun waͤre 
ſie die Schiedsrichterin meines Schickſals; und 
fie wuͤrde mich zum Allerunglüͤcklichſten machen, 
wenn ich mir die Verwaͤgenheit vorrücken muͤß⸗ 
te, ihr etwas, das ihr misfiele, geſagt zu 
haben. 5 

Sie antwortete nichts; es ſchien aber, als 
forfchte fie nach, ob ich wirklich das daͤchte, 
was ich ihr ſagte. Nun war es aber allzuleicht 
zu ſehen, daß ich nur den kleinſten Theil von 
dem, was ich zu ſagen wuͤnſchte, auszudrucken 
vermocht hatte, und daß meine Verlegenheit 
das einzige war, was mich abhalten konnte; 
ich glaubte jedoch, fie. hätte die Güte, fie fo 
Pi = als fie in der That auszulegen 

Sie ſagte mir nur wenig Worte. Ich war 
ſo entzuͤckt, ihr nicht misfallen zu haben, daß 
dieſer frohe Gedauke mich allein einnahm. Der 
übrige Abend vergieng damit, daß wir uns be⸗ 
trachteten, und unſre Geſinnungen zu erfor⸗ 
ſchen ſuchten, ohn uns etwas zu ſagen. Ich 
war gleichwohl der Wirkung noch nicht ganz 
ſicher, die mein gewagtes Gefiänduiß hervor⸗ 
C 3 gebracht 
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gebracht haben konnte. Ich wußte aber, fie 
wuͤrde folgenden Tages nicht ausgehen; und 
verſprach mir daher eine Unterredung, nach 
der ich ungemeines Verlangen trug. Allein 
wie erſchrack ich, da man mir, als ich eben 
hinein treten wollte, die Nachricht gab, ſie 
waͤre nicht zu Hauſe! Ich hatte es ihr, deucht 
mich, zu verſtehen gegeben, daß ich ihre Er⸗ 
laubniß wünſchte, morgen wiederzukommen. 
Sie hatte mir es nicht unterſagt; und machte 
mir es nun gleichwohl unmoͤglich, ſie zu ſehen. 
Ich zweifelte nun nicht, daß ich ihr misfal⸗ 
len hätte; und betrachtete mein Unglück in 
feinem ganzen Umfange. Eben fo wenig ſchien 
es mir zweifelhaft, daß fie entſchloſſen waͤre, 
mich auf immer aus ihrer Gegenwart zu ver⸗ 
bannen. Ich ſtieß die ungerechteſten Klagen 
wider eine Grauſamkeit aus, die ich nicht ver⸗ 
dient zu haben glaubte, weil Ehrfurcht und 
Vorſicht alle meine Schritte abgemeſſen hatten. 
Nun ſuchte ich bloß noch Gelegenheiten auf, 
die mir meine Zweifel bekraͤftigen ſollten. Ich 
gieng des andern Tages auf den Schauplatz, 
wo ich ſicher war, iemanden zu finden, der 
mich in ihr Haus zum Abendeſſen noͤthigen wuͤr⸗ 
de. Ich ſtellte es fo gut an, daß man mich 
einlud; ich gieng hin; und vernahm die Be⸗ 
flätiguug von allem — was ich nur augen 

mes hoͤren konnte. 
Ich weis Ihnen nicht genug mein empfunde 
nes Bergnägen auszudrücken; weil es mir au 
Worten 
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Worten gebricht, Ihnen genau vorzustellen / 
wie viel der Beſitz meiner Geliebten e 
hervorzubringen vermag. Denken Sie Sich 
das anmuthigſte, lachendſte Gemälde aller er⸗ 
ſinnlichen Vollkommenheiten. Welche Begrif⸗ 
fe Sie Sich auch davon bilden mögen, fo wer⸗ 
den Sie doch nie etwas zu der Lebhaftigkeit des 
Verſtandes, zu dem Feinen, dem Reizenden, 
dem Sanften, Kinzufegen konnen, womit es 
= Natur, meine Geliebte zu ſchmuͤcken, gefal⸗ 

Vis daher habe ich nur wenige Zeit das Gluck 
gehabt, meines Triumphs zu genießen. Wir: 
mußten uns zu einer langen Trennung verſte⸗ 
hen. Frau von M. hat mir indeſſen erlaubt, 
ohn Aufhoͤren an ſie zu denken. Sie hat mir 
Hoffnung gemacht, mich ebenfalls nicht zu ver⸗ 
geſſen. Mit dem größten Kummer, daß ich 
ſie verlaſſen mußte, reiste ich ab; und mein 
eimiges Vergnuͤgen iſt hier, ieden Augenblick 
an ſie zu denken. 1225 
Das iſt denn, wertheſter Freund, der Zus: 
ſtand, in dem ich mich itzt befinde. Wie froh: 
wuͤrde ich ſeyn, wenn ich Sie bey mir ſehen 
konnte! Ich wollte Ihnen eine Menge kleiner 
Umſtände abſchildern, die ſich unmoͤglich im 
Schreiben genau bezeichnen laſſen. Mit wel⸗ 
cher Zufriedenheit wuͤrden Sie einen Zeugen 
meiner Freude abgeben! Alles lacht mir bey 
dieſent Gedanken zu. Schreiben Sie mir ja 
mit naͤchſtem, und zwar etwas ane 

2217 Sg 
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als ſonſt Ihre Gewohnheit iſt. Sie allein ſind 

im Stande, die Bekuͤmmerniſſe zu lindern, die 

mich die Abweſenheit erdulden laͤßt. 

—— 
Der ſechste Brief. 


An benden fel bens N 


Och danke Ihnen, liebſter Freund, für die 
Hoffnung, die Sie mir zu Ihrer Ankunft 
machen; und eben ſo ſehr fuͤr Ihren angeneh⸗ 
n Auftrag. Weil Geſchaͤffte Sie nicht gleich 
kommen laſſen, ſoll ich Ihnen noch einmal 
ſchreiben; und von was? Von der liebſten Ma⸗ 
terie für mein Herz. Ich ſollte das Bild wei⸗ 
ter auszeichnen, das ich in meinem letztern nur 
mit wenigem beruͤhrte; ich ſoll Ihnen Frau 
von M. ſchildern. Wie bereitwillig ſollen Sie 
mich finden! Zwar erinnern Sie ſehr ſchlau, 
man dürfte dem Ninſel der Liebhaber nicht 
ſicher trauen. Dieſe Herren ſchmeicheln fo ur 

ihren Bildern! Nun, es mag ſeyn; ich b 
mich auf die Wahrheit. Sobald Sie ia 
nach Paris kommen, will ich Sie zur Frau 
von M. führen. Dort mögen Sie, mit mei⸗ 
nem Abriſſe in der Hand, die Unterſuchung 

auſtellen. 

Doch bey aller meiner Bereitwilligkeit muß 
ich Ihnen gleichwohl geſtehen , daß — 
erlegte 
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erlegte Geſchaͤffte mich gar nicht leicht ankommt, 
ſobald ich nur die Verwaͤgenheit bedenke, die 
zu feiner Ausführung gehoͤrt. Zuerſt ward ich 
durch das Vergnügen verführt, das ich mir 
verſprach, wenn ich Frau von M. recht lebhaft 
vor meine Augen ſtellen, recht nach Muße be⸗ 
trachten, und nachher meine gemachten Beob⸗ 
achtungen Ihnen mittheilen koͤnnte. Der 
Pinſel, glaubte ich, wurde von ſelbſt meinen 
Haͤnden entſchluͤpfen, um ſeine Zuͤge zu ent⸗ 
werfen. Allein bey näherer Betrachtung ſetzte 
die Menge von Dingen, die ſich meinem Ver⸗ 
ſtande zeigten, meine ganze Einbildungskraft 
in Verwirrung. 

Bey ſolchen Umſtaͤnden machte ich es, wie 
alle Poeten. Wie dieſe die ſaͤmmtlichen neun 
Muſen, alſo rufte ich alle Gottheiten an, de⸗ 
ren Beyſtand mir nur erſprießlich ſeyn konnte. 
Doch verſchiedne darunter, welche geringer noch 

an Vorzuͤgen, als Frau vom M., waren, wies 
ich wieder zuruck; ich durfte nicht hoffen, daß 
das, was fie mir eingeben konnten, iemals 
meinen Begriff erreichen wuͤrde. Ich nahm 
meine Zuflucht zur Wahrheit und Vernunft. 
Sie haben mich guͤnſtig gehört, und verfichert, 
fie wären allein im Stande, mir alle noͤthige 
Nachrichten von der Frau von M. zu verſchaf⸗ 
fen; fie hätte ſich beyden gaͤnzlich von Kinds 
heit an uͤberlaſſen, und beyde hätten ſichs zum 
Vergnügen gemacht, fie zu erziehen und zu 
leiten. Ich warf mich vor ihnen nieder, au 
0 


46 Brrieſwechſel 


bat fie, mich nicht zu verlaſſen; das haben 
ſie mir nicht nur verſprochen, ſondern auch 
ſelbſt mein Gemaͤlde uͤber ſich genommen. 
Ich denke „Sie, liebſter Freund, werden es 
ganz wohl zufrieden ſeyn, wenn ich die 85 
ihnen abtrete. S nein 


Frau von M. iſt weder grß noch auch m: 
ihre Taille iſt wohl geformt, ungezwungen und 
ſehr artig. Sie iſt nur in fo weit vollig, als es 
noͤthig iſt, um wohl auszuſehen. Ihre Augen 
find ſchwarz, groß, glänzend, wolluͤſtig und 
zaͤrtlich. Ihr Mund, obgleich groß, iſt den⸗ 
noch nicht unangenehm gebildet; ihr Lachen iſt 
ſehr anmuthig; ihre Lippen ſind von Coral; ihre 
Zaͤhne die ſchoͤnſten, und am beſten gereihten, 
die man nur ſehen kann. „Die Luft, die ſie 
. wie Buͤſſy von der Frau von Mon⸗ 
glas ſagt, „iſt reiner noch als jene, die ſie 
veinzieht.« Ihre Naſe iſt wohl gebaut. Das 
Haor iſt ſchwarz und wohl angeſetzt; der Hals 
wohl gebildet, eben ſo wie die Arme, welche 
vorkrefftich find. Man glaubt, der unſterbli⸗ 
che Rouſſeau, eben als er ſolche Anke‘ eeſe⸗ 
hen „habe fie alfo befungen : 
= Die Arme Weiß und glatt, geformt als auf der 
* cheibe! 

’ © waren ſonſt die deinen Omphale! 

in denen Herkules, vom Reiz der Ruh bezaubert, 
von ſeinen Arbeiten Erholung fand. 

Ihre Stimme iſt eben ſo durchdringend als 
beugſam. Sie ſingt ſehr wohl; es findet ſich 
Po vieler 
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vieler Geiſt, viel Bedeutendes in ihrem Ge⸗ 
ſauge; vielleicht ein wenig zu viel für diejeni⸗ 
gen, die ſie nicht kennen. 
Ein gewiſſer Keim der Liebe und Geſchmack 
an Wolluſt iſt mit ihr geboren. Ihre Augen 
entdecken und entzünden beydes. Sie kommt 
mir als eine Perſon vor, die in der Welt ei⸗ 
nen Platz für ſich allein erhalten haͤtte, und 
an welcher alles ſonderbar und auzuͤglich laͤßt; 
ſie hat jedoch nur das Verdienſt des Sonderba⸗ 
ren, ohne ſeine Fehler. Kurz, alles um ſie 
her iſt Empfindung, entweder in ihr ſelbſt herr⸗ 
ſchend, oder in andern hervorgebracht. 


Die Leidenſchaften würde fie nie als ange⸗ 
nehm betrachtet haben; ſie haͤtten alsdenn nur 
über fie geherrſcht, und fie ſelbſt haͤtte ihnen 
als Selavin gedient. Aber die Leidenſchaft der 
Tugend ward die ſtaͤrkſie, und half ihr alle die 
andern beſiegen. 50 
Sie war dazu geboren, ein Guͤnſtling der 

Liebe und Wolluſt zu ſeyn; allein fie wollte es 
lieber von der Vernunft und Weisheit werben; 
und es hat ihr gegluͤckt. E Len 

Auf den erſten Anblick ſcheinet ihre Tugend 
romauhaft und ihr Character ſonderbar. Allein 
fie gewinnt bey dem, was andre ſcheuen muͤſ⸗ 
fen; bey der Aufmerkſamkeit und Unterfüchung 
tüchtiger Richter. Sie- iſt das, was andre 
— 7 wollen. Kurz, man liebt und schätzt fie 
immer höher, ie naͤher man fie kennen lerut. 


ab: Die 
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Die Geſinnungen der Ehre find ihrer Stele 
fo tief eingeprägt, daß es fie mehr Mühe ko⸗ 
ſten würde, die geringſte ihrer Pflichten zu ver⸗ 
ſaͤumen, als fie anwenden darf) ſie alle zu ers 


n. 1 1 g 

Ihr Herz ſchwillt (wenn man ſich ſo aus⸗ 
drucken darf) von Redlichkeit und Rechtſchaf⸗ 
fenheit auf. Den Werth der Zaͤrtlichkeit kennt 
niemand beſſer, als fie. Man genießt bey ihr 
der Reizungen der Freundſchaft und Vertrau⸗ 
lichkeit; und dieſe Vertraulichkeit iſt um ſo 
viel ſchicklicher angewandt, weil man darinne 
ſtets das Huͤlfsmittel der Sicherheit findet. 
Ihre Unterredung iſt beluſtigend, lebhaft, 
ſchimmernd, liebenswerth. Sie hat eine Art, 
ſich auszudrücken, die nur ihr eigen, und un⸗ 
nachahmlich iſt. In ihren Worten findet ſich 
eine Staͤrke und Richtigkeit, welche diejenige 
beweist, die in ihren Begriffen herrſcht. 

Sie iſt im Reichthume geboren, ohne ihn 
zu genießen, und ſeinen Werth zu kennen. Sie 
war dazu geſchaffen, in der großen Welt zu 
leben; in die Geſellſchaft mehr Anmuth zu 
bringen, und mehr Anmuth daraus zu erhal⸗ 
ten, als eine andre. Da ſie aber Geſchmack au 
Vertraulichkeit findet, ſo ſieht ſie ihre Bekann⸗ 
ten nur zuweilen, und widmet den umgang 
bloß ihren Freunden. 

Kurz, ich kann von ihr das ſagen, was 
ein ſpaniſcher Liebhaber von feiner Gebleterin 
ſuͤgte: „ſie gefällt durchgehends; weil ihr Ges 

yſicht, 


0 
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»ſicht, ihr Verſtand und ihr Herz, jedes feine 
»beſondre Venus hat.“ Doch ich muß ab⸗ 
brechen; denn ich empfinde zu ſehr, wie weit 
alles, was ich geſagt habe, unter dem Wer⸗ 
the der Frau von M. if. Gnug, liebſter 
Freund, ich habe Ihnen Genüge geleifter, fo 
gut ich es vermochte. Wollen Sie noch mehr 
hoͤren, ſo kommen Sie bald zu s 
Ihrem 1 


Der ſiebente Brief. 
Frau von M. an Herrn von R. 


ch vernehme mit groͤßter Betruͤbniß, lieb⸗ 

a) fer Freund, daß Sie Sich unbaß befin⸗ 

den, und deßwegen heute am Fuſſe zur Ader 
laſſen wollen. Ob man mir gleich dazu ſagte, 
es bedeutete nicht viel, ſo hat mich doch die 
Nachricht erſchreckt. Geben Sie mir, ich bit⸗ 
te Sie / wieder beßre Hoffnung wegen Ihrer Ge⸗ 
ſundheit. Sie wiſſen ſchon, daß fie mir ſchaͤtz⸗ 
barer, als die meinige, if. um mich davon 
zu unterrichten, dürfen Sie mir nur in drey bis 
vier Tagen, zwiſchen neun und zehn Uhr des 
Morgens, die Haudſchrift, die ich hier beyle⸗ 
ge, auf ebendieſelbe Art geſiegelt, zuruͤckſen⸗ 
den. Schreiben Sie mir guch, wie lange ich 
XII. Band. D noch 
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noch das Vergnügen, Sie zu ſehen / entbeh⸗ 
ren muß. Ich ſehe voraus, daß der Verzug 
lang ſeyn wird; er iſt mir unertraͤglich, und 
ich kann nicht ohne Kummer daran denken. 
Bald Hätte ich vergeſſen, Ihnen zu jagen, 
daß Sie mir grauſame Unruhe verurſacht ha⸗ 
ben. Sie verließen es letzthin mit mir, auf 
den Sonnabend zu ſchreiben, und Ihren Brief 
in mein Buch zu legen, das Sie mir zurüͤck⸗ 
ſchicken ſollten. Als Sie fort waren, ſah ich 
erſt die Schwierigkeit ein, und aͤrgerte mich, 
daß ich Sie nicht daran erinnert hatte. Ich 
erſchrack, als man mir das Buch von ſeiten 
Ihrer brachte; ich unter ſuchte genau iedes Blat; 
und nachdem ich vergebens geſucht hatte, nahm 
mein Schrecken noch mehr durch die Vermu⸗ 
thung zu, Ihr Brief muͤſſe in fremde Hände 
gefallen ſeyn. Urtheilen Sie nun von meiner 
Verlegenheit! Doch auf einmal erinnerte ich 
mich Ihrer Klugheit, die Ihnen nicht geſtat⸗ 
tet haben konnte, etwas fo gefährliches zu was 
gen. Dieſe Betrachtung machte mir Muth, 
und ſtellte mich wiederum zu frieden. i 
Allein wie viel traurige Gedanken find mir 
nicht ſeitdem durch den Sinn gegangen, die 
Unterredung betreffend, die wir verwichnen 
Donnerstag hatten! Tauſend Begriffe, immer 
einer kraͤnkender als der andre, ſtellen ſich mei⸗ 
ner Einbildungskraft dar, und beklemmen mich 
fo ſehr, daß fie zuweilen meinen Verſtand in 
Unordnung bringen. Bald aber koͤmmt mir 
das 
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das Andenken unſrer Liebe zu Hülfe, mich zu 
troͤſten; meine Traurigkeit verſchwindet bey Er⸗ 
waͤgung der Annehtmlichkeit, von Ihnen geliebt 
zu ſeyn. Dieſes Gluͤck erfüllt mich ganz, und 
lehrt mich alle mein Unglück vergeſſen. Gicht 
es wohl ein gröffers, als dieſes, daß ich keine 
Hoffnung habe, iemals mit Ihnen durch un⸗ 
zertreunliche Bande, die für mich fo vielen 
Reiz haben wuͤrden, vereinigt zu ſeyn? Doch 
laßt uns nicht mehr an Hirngeſpinnſte denken! 
Genug, Sie lieben mich. Weiter darf ich 
nichts wuͤuſchen. Sie haben mir ewige Liebe 
zugeſchworen; ich zweifle daran nicht; dieſe Ge⸗ 
wißheit muß mich völlig beruhigen. N 


Leben Sie wohl. Ich verlaſſe Sie mit aͤuſ⸗ 
ſerſtem Misvergnuͤgen. Denken Sie an mich, 
und ſeyn Sie überzeugt, daß bloß der Tod Ih⸗ 
nen das Herz derjenigen rauben kann, die Ih⸗ 
nen betheuert hat, Sie zeitlebens zu lieben. 

erbrennen Sie dieſen Brief, oder ſchicken mir 
ihn zuruck. Ich weis nicht, was Sie von mir 
denken werden, daß ich Ihnen ſo frey alles 
ſchreibe, was ich empfinde. Doch Sie kennen 
das Jnnerſte meines Herzens; und ich darf nicht 
fuͤrchten, daß Ihnen meine Freymuͤthigkeit 
ſchlimme Meynung erwecken werde. Auf allen 
Fall weis ich nicht, ob nicht mein Herz mich 
dahin bringen koͤnnte, es darauf zu wagen ein 
wenig von Ihrer Hochachtung zu verlieren, um 
Ihnen deſto ſtaͤrker meine Liebe zu beweiſen. 


D 2 Der 


s2 Brieſwechſel 


Der achte Brief. 
Herr von R. an Frau von M. 


SIG kann Ihnen nicht genug ſagen, liebſie 

Freundin, mit welcher Freude ich den 
Brief erhalten habe, den Sie die Guͤte hatten 
mir zu ſchreiben. Sie haben mich in Wahr⸗ 
heit aus einem traurigern Zuſtande befreyt, 
als man ſich vorſtellen kann. Denn ſeit vier 
Tagen wußte ich nicht, was aus mir werden 
ſollte; ich ſpuͤrte unbegreifliche Traurigkeit. Ich 
trug in mir ein Feuer, das mich verzehrte, 
und mir die Nothwendigkeit, auf Gegenmittel 
zu denken, begreiflich machte. Ich glaube 
jedoch gern, daß alle die, auf die ich nur haͤt⸗ 
te fallen koͤnnen, nichts gefruchtet hätten. Das 
ſicherſte war dasjenige, das Sie mir heute ger 
ſchickt haben. Nunmehr fuͤhle ich die lebhaf⸗ 
teſte Freude. Ich mag nichts mehr von Arzney⸗ 
en hören; und habe eben itzt den Wundarzt 
zuruͤckgeſchickt, der mir morgen früh die Ader 
ſchlagen ſollte. Beruhigen Sie Sich alſo mei⸗ 
ner Geſundheit halben. Sie iſt ſo gut, daß 
ich mich niemals beſſer befinden konnte. 

Die Urſache aber meiner vorigen Schwachheit 
ſchrieb ich dem toͤdlichen Verdruſſe zu, mit dem 
ich mich ſeit langer Zeit des einzigen Gutes, 
das mich gluͤcklich machen kann, beraubt a 

J 
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Ich betrachtete meine Verweiſung fo, als follte 
ſie niemals ein Ende nehmen. Vielleicht wird 
ſie immer noch lange dauern; in dieſem Augen⸗ 
. aber ſcheint mir ihre Strenge gemildert zu 
ſeyn. ; 

Warum kann ich doch nicht Worte finden, 
Ihnen auszudruͤcken, wie ſehr ich von dem, was 
Sie fuͤr mich gethan haben, geruͤhrt bin! Sie 
ſchenken mir ein Gluck, mit dem ich mir nie⸗ 
mals ſchmeicheln durfte. Wenn ich an den 
Wunſch denke, den ich ſonſt that, den klein⸗ 
ſten Antheil an Ihrer Freundſchaft zu beſitzen, 
der mich in der That mit Vergnuͤgen durchdrun⸗ 
gen haͤtte; und mich nun als den völligen Ber 
ſitzer eines ſolchen Herzens, als das Ihrige iſt, 
betrachte, ſo denke ich immer, es ſey bloß ein 
Traum. Je mehr ich mich unterſuche, deſto 
ſchwerer wird es mir zu begreifen, wie ich es 
immermehr habe verdienen konnen. Kennten 
Sie Sich ſo, wie Sie ſind, Sie wuͤrden es 
ſelbſt nicht begreifen. 

Als ich von Ihnen gegangen war, dachte ich 
auf die Mittel, deren ich mich bedienen koͤnnte, 
Ihnen zu ſchreiben. In demjenigen, davon 
wir geſprochen hatten, fand ich viel Gewagtes. 
Gleichwohl bedachte ich, wenn ich mir nicht 

die Gelegenheit, das Buch abzuſchicken, iu 
Nutze machte, ſo faͤnde ſich gar keine weiter. 
Ich beſchloß alſo, zu ſchreiben. Aber da ich 
nun meinen Brief fortſchicken ſollte, zitterte 
ich vor der Gefahr, der ich mich überließ; und, 
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alles wohl erwogen, wollte ich ihn lieber ver⸗ 
brennen, als ein ſolches Ungluͤck anſtiften, das 
mir meine Einbildungskraft in aller ſeiner Furcht⸗ 
barkeit vorſtellte. Geſetzt auch, es wäre nicht 
wirklich erfolgt, haͤtte ich mich nicht immer der 
Vermeſſenheit ſchuldig gemacht, es Def ge⸗ 
wagt zu haben? 

Dieſe Betrachtung erleichterte mir mein Op 
fer; und nichts blieb mir davon uͤbrig, als der 
Verdruß, daß ich Sie in der Ungewißheit mei⸗ 
ner Entſchließung laſſen mußte. Zu gutem Gluͤk⸗ 
ke haben Sie Sich darinne nicht geirrt; nur 
haben Sie ſo viele Furcht ausgeſtanden. Der 
Fehler iſt mein, daß ich allzuſehr in Sie drang, 
mir das Schreiben zu erlauben. Ich hoffe ie⸗ 
doch, Sie werden mir ihn verzeihen, in Be⸗ 
trachtung der Regung, aus der er herfloß. Die 
Frucht meiner Ueberlegung verdanke ich Ihnen. 
Sie geben mir jeden Tag Lehren der Klugheit 
und Weisheit. Mit Sorgfalt ſammle ich mir 
glles auf, was ich bemerke. Dieß war alſo der 
Grund, der mich zu dem Gedanken bewog, mein 
„Stillſchweigen werde Ihnen vielleicht eben fo 
ſebr gefallen, als ein Brief, den die Vernunft, 

die Sie niemals verläßt, für allzuvermeſſen an⸗ 
geſehen haben koͤnnte. 

Ich kann nicht umhin, auf Sie zu ſchelten, 
wegen der traurigen Betrachtungen, die Sie 
nach unſrer Unterredung am Donnerstage ange⸗ 
fielt haben. Bedenken Sie nur, daß Sie 
nein Gluͤck machen, indem Sie an dem Ihri⸗ 

gen 
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gen arbeiten. Ich würde mirs zeitlebens zum 
Vorwurfe machen wenn ich mich wider Ihren 
Willen in Heirathsvorſchlaͤge einließe. Ich ken⸗ 
ne jedoch zu ſehr Ihr Herz und Ihre Denkungs⸗ 
art, als daß ich glauben ſollte, Sie wuͤrden 
mich bey den aufſtoßenden Gelegenheiten zwin⸗ 
gen wollen, wovon ich vorausſehe, daß ich end⸗ 
lich doch, fruͤh oder ſpaͤte, dem Willen derer 
werde nachleben muͤſſen, von denen ich abhaͤuge. 


Aber die Gewogenheit, warum ich Sie alle⸗ 
zeit bitten werde, wird dieſe ſeyn, mir ganz 
naturlich das zu ſagen, was Sie davon halten 
werden. Wenn Sie von meinen Geſinnungen 
überzeugt find, fo werden Sie ſehen, daß Sie 
dadurch den ſaͤmmtlichen Theilnehmern bey der 
Sache einen Dienſt leiſten; denn, aufrichtig 
zu reden, bilden Sie Sich wohl ein, daß ie⸗ 
mals eine andre mich glücklich machen koͤnne ? 
Sie wird, ſprechen Sie, mich lieben, wird mir 
es ohn Unterlaß vorſagen, wird mich ſtets fer 
hen. So muͤſſen Sie doch ja wohl glauben, 
ich wuͤrde davon gerührt werden; und wenn 
das iſt, thun Sie mir das groͤßte Unrecht, und 
kennen mich gar nicht. Kennen Sie mich aber 
ſo, wie ich bin, und mein ganzes Leben uͤber 
ſeyn werde, ſo muͤſſen Sie Frauenzimmer, die 
Ihnen lieb find , vor einem Unglücke warnen, 
das ihnen unvermeidlich ſeyn wird, wenn ſie 
von mir etwas begehrten, das nicht mehr bey 
mir ſtuͤnde wegzuſchenken. 
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Schon neulich haben Sie mir Ihre Gedan⸗ 
ken von der vorgeſchlagnen Sache geſagt; und 
ich danke Ihnen dafuͤr recht ſehr. Sie ſehen 
wohl, Sie haben dadurch etwas zum Gluͤcke 
zwoer Perſonen beygetragen. Denn es iſt aus⸗ 
gemacht, wenn es zu der Frauensperſon ihrem, 
die dazu verurtheilt ſeyn wird, mit mir zu le⸗ 
ben, gehören ſollte, ein Herz, über das ich 
nicht mehr Herr bin, zu beſitzen, ſo wird ſie 
eben fo unglücklich ſeyn, als ich es werden muͤß⸗ 
te, wenn Sie das Geſchenk zuruͤcknaͤhmen, das 
Sie mir mit dem Ihrigen gemacht haben. Den⸗ 
ken Sie alſo nicht mehr daran, liebſte Freun⸗ 
din; ich beſchwoͤre Sie drum. Wir wollen 
ſchon zuſammen die Maaßregeln verabreden, die 
wir fuͤr noͤthig halten werden, uns die groͤßte 
mögliche Ruhe zu verſchaffen. Ich habe mir 
ebendieſelben Vorwuͤrfe, als Sie, zu machen. 
Wir koͤnnten uns darüber in die ſchoͤnſten Re⸗ 
den von der Welt ausbreiten. Einmal wollen 
wir noch dieſe Materie aus dem Grunde abhan⸗ 
deln. Ich glaube aber, ſchon ehe ich Sie ge⸗ 
hoͤrt habe, wir wuͤrden uns beyde weniger vor⸗ 
zuwerfen haben, wenn wir mit Einverſtändniſ⸗ 
fe handelten; iedoch fo, daß ich mich Ihrer 
Meynung unterwerfen muͤßte, weil ich bey ei⸗ 
ner ſolchen Fuͤhrerin ſicher bin, mich niemals 
zu verirren. 

Sie fragen, wenn ich Sie wiederſehen wer⸗ 
de? Ich wuͤrde gern ebendieſe Frage an Sie 
thun. Ich weis nicht, wenn ich ſo viel Herr 

uͤber 
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über meine Zeit ſeyn werde. Den größten Theil 
davon muß ich der Beſorgung meiner Angeles 
genheiten aufopfern, da es einmal mein Vor⸗ 
theil erfordert, mich derſelben ganz zu widmen. 
Wenn ich ausgehen werde, wird mir mein Herz 
ſogleich ſagen, zu wem es gern gehen moͤchte. 
Allein ich will nicht, daß man die Eilfertigkeit 
wahrnehme, zu der ich fa geneigt ſeyn wuͤrde. 
Ich werde zuvor viele Leute beſuchen, ehe ich 
zu Ihnen komme. Wollte uns aber das Unge⸗ 
faͤhr an irgendeinem Orte zuſammeubringen, 
darüber wurde ich entzuͤckt ſeyn. Da wollte ich 
Ihnen tauſend Entſchuldigungen machen, die 
ihre Wirkung ſehr gut thun wuͤrden. 

Doch, bey Gelegenheit zu ſagen; ich habe 
einen Einfall gehabt. Könnten Sie nicht die 
erſten Tage künftiger Woche zu meiner Tante 
zum Beſuche kommen? Wenn das angienge, ſo 
wuͤrde ich Sie ſicher dort ſehen. Zwar haͤtten 
wir nicht die Freyheit zu reden; aber wir ſaͤhen 
uns doch; und das ift ſchon viel. Man ſagt 
mir, ich muͤſſe noch vierzehn Tage das Sims 
mer hüten. Die Länge diefer Friſt erregt mir 
einen Kummer, den ich nicht guug beſchreiben 
kann. Wenn ich bedenke, daß nun zwo ganze 
Wochen verſtreichen ſollen, ohne daß ich Sie 
ſehe, fo möchte ich tauſendmal des Todes ſeyn. 

Ich werde indeſſen mein Mögliches thun, 
einen Augenblick zu beſchleunigen, den ich mit 
aller erſinnlichen Ungeduld erwarte. Ich er⸗ 
mahne Sie nicht erſt, an mich zu denken; weil 
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ich ſchon uͤberzeugt bin, Sie werden es oft 
thun. Aber das bitte ich Sie, Sich recht zu 
zerſtreuen. Bloß dieß einzige Mittel kann ver⸗ 
hindern, daß man nicht Ihre Geſinnungen 
wahrnehme. Ich wuͤrde es mit Vergnuͤgen 
vernehmen, daß Sie Sich einiger Zeitkuͤrzun⸗ 
gen bedienten; allein ich fehe wohl, Sie gebrau⸗ 
chen ſie noch weniger, als ich. Vielleicht ma⸗ 
chen Sie Sich wohl gar Vorwürfe, ein Ver⸗ 
gnuͤgen genoſſen zu haben, an dem ich nicht 
Theil genommen haͤtte? Wahr iſts, ich weis 
ebenfalls von keinem andern, als das ich mit 
Ihnen theile. Allein es iſt ſchlechterdings noͤ⸗ 
thig, uns hierinne zu überwinden; und unſer 
Vortheil verlangt, uns fo zu zeigen, wie air 
ſtets geweſen find, 

Sie werden mir vielleicht ſagen, daß dieſer 
Rath leicht gegeben ſey — und ſchwer befolgt; 
ich gebe es geru zu. Denn nichts will mich ietzt 
ruͤhren. Kaum bin ich von Ihnen gegangen, 
ſo denke ich ſchon wieder an den Augenblick, da 
ich die Freude haben werde, Sie vom neuen 
zu ſehen. Die Zeit, die ich noch warten 
muß, wird mir unertraͤglich. Nur, wenn ich 
bey Ihnen bin, ſcheint ſie ſchnell zu verfließen. 
Leben Sie wohl, theuerſte Freundin. Ich ſe⸗ 
he wohl, es wuͤrde mir leicht werden, ein gan⸗ 
zes Buch an Sie zu ſchreiben; aber ſo viel ich 
mich auch bemuͤhen mag, wuͤrde es doch nicht 
moͤglich ſeyn, Ihnen die Lebhaftigkeit meiner 
Gefinnungen auszudruͤcken. Ich liebe Sie von 

ganzem 
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ganzem Herzen; und nichts in der Welt ſoll 
mich iemals der Veränderung fähig machen. 
N. S Ich muß mir noch die Gelegenheit zu 
nutze machen, Ihnen zu ſagen, daß hoffend⸗ 
lich keine fo lange Zeit, als ich beſorgte, ver⸗ 
gehen wird, ohne Sie zu ſehen. Eben itzt hat 
man mir gemeldet, ich koͤnne wohl noch kuͤnf⸗ 
tige Woche mit Ausgehen den Anfang machen. 
Ich ſchmeichle mir alſo, ſie werde nicht ver⸗ 
laufen, ehe ich das Vergnuͤgen gehabt habe, 
Sie wiederzuſehen. Schon freue ich mich dar⸗ 
auf in voraus, und werde es alſo einzurichten 
ſuchen, daß es heute uͤber acht Tage geſchehen 
koͤnne. Finden Sie noch vor dieſer Zeit eine 
gluͤckliche Gelegenheit, mir Nachricht von Ih⸗ 
nen zu geben, ſo ſchicken Sie nur nicht anders 
als Vormittags. Ich habe an die grauſame Ver⸗ 
legenheit gedacht, die mir Ihr Packet wuͤrde 
zugezogen haben, wenn ich, da es anlangte, 
zu Hauſe geweſen waͤre. E. und S. hatten 
ihre Namen bey mir aufgeſchrieben, und haͤtten 
leicht bey der Ankunft des Packetes da ſeyn koͤu⸗ 
neu. Sie haͤtten mich neugierig gefragt, was 
das wohl waͤre; und ich waͤre verlegen gewe⸗ 
fen, ihnen eine Fabel zu erſinnen, die vielleicht 
wenig getaugt hätte, ſobald Ihre Antworten 
nicht zu den meinigen geſtimmt haͤtten. Zu allem 
Gluͤcke war ich nicht da; und man hat mir es rich⸗ 
tig uͤberbracht. Leben Sie wohl meine Wer⸗ 
the; ich werde Sie niemals zeitig genug für mei⸗ 
nen Wunſch ſehen. Verlaſſen Sie Sich ur 
auf; 
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auf, daß kein Augenblick des Tages verſtreicht, 
da ich nicht von dem Einzigen, das mich rührt, 
eingenommen bin. Weiter kenne ich kein Ver⸗ 
guügen. Mit unendlicher Freude uͤberdenke ich 
alles das vom neuen, was Sie mir geſagt ha⸗ 
ben; und bin ſtets damit beſchaͤfftigt. 


Der neunte Brief. 
Frau von M. an Herrn von R. 


ch ſchreibe Ihnen von einem Orte, wo mir 
as alles, was ich um mich ſehe, langweilig 
vorkommt, wenn Sie nicht kommen, ihn durch 
Ihre Gegenwart zu verſchoͤnern. Ich weis noch 
nicht, was hier mein Schickſal ſeyn wird. Die 
Abweſenheit, weit entfernt, meine Neigung 
zu ſchwaͤchen, vermehrt ſie mit iedem Tage. 
Mein Verlangen Sie wiederzuſehen zehrt mich 
ab. Ich bedaure in jedem Augenblicke die glück 
liche Zeit, da ich, wenn ich Sie auch nicht bey 
mir ſah, wenigſtens hoffen durfte, Sie an ir⸗ 
gendeinem Orte anzutreffen; dieſe Hoffnung 
war mein Glück, und machte mir viele Tage 
Ihrer Entfernung erträglich. 

Hier aber habe ich zum ganzen Troſte das 
Vergnuͤgen, Oerter zu betrachten, die Sie ehe⸗ 
dem bewohnt haben, und wo ich nicht hoffen 
darf, Sie lange wiederzuſehen. Umſonſt 8 
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ich von ihnen meinen Geliebten. Nichts ant⸗ 
wortet meinen Wuͤnſchen; und den groͤßten Theil 
des Tages bringe ich unter Seufzern und Kla⸗ 
gen. über das grauſame Schickſal unſrer Tren⸗ 
nung zu. Noch würde ich mich allzugluͤcklich 
ſchaͤtzen, wenn ich, meinem Ueberdruſſe uͤber⸗ 
laſſen, zu Zeugen meines Kummers bloß meine 
Liebe und Ihr Bild hätte, das ſich ohn Unter 
laß meinem Verſtande darſtellt. Allein, mein 
Unglück auf das hoͤchſte zu bringen, umlagern 
mich grauſame und eiferſuͤchtige Tyrannen, die 
mir nicht einmal das Huͤlfsmittel der Thraͤuen 
uͤbrig laſſen. Ich muß meinen Schmerz in 
mich ſchließen, und mir ſogar den einzigen noch 

übrigen Troſt verſagen. 
Aber ach! indem meine Betruͤbniß keine 
Schranken kennt, ſind Sie vielleicht ganz ru⸗ 
hig. Doch nein. Das iſt eine Ungerechtig⸗ 
keit, die ich an Ihnen begehe. Mein Herz ver⸗ 
ſichert mir in dieſem Augenblicke das Gegen⸗ 
theil; und ich bin immer gern geneigt, ihm 
alles zu glauben, was es mir von meinem Ge⸗ 
liebten vorſchwatzt. Ja, gewiß, Sie lieben 
mich, und werden mich ſtets lieben. Ich bin 
davon überzeugt; und wuͤnſche es zu ſeyn. Ach! 
was wuͤrde aus mir werden, wenn Sie meiner 
Liebe entſagten! Ich wuͤrde vor Kummer des 
Todes ſeyn. Und wie konnte ich auch den Ver⸗ 
luſt eines Gutes uͤberleben, das meinem Her⸗ 
sen fo theuer iſt, deſſen Beſiz mein ganzes Da⸗ 
ſeyn unterſtuͤtzt? Denn ich ſcheue mich Wa 
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es Ihnen zu geſtehen; bloß um Sie zu lieben, 
wuͤnſche ich mir zu leben. Ohne Sie kann für 
mich die Welt weiter keinen Reiß haben. Ich 
bin hier ſtets von Geſellſchaft umringt; und 
doch ſtets allein, weil Sie nicht zugegen ſind. 
Alle Augenblicke des Tages, und ſogar der 
Nacht, könnte ich mit einigen Handlungen 
meiner Zaͤrtlichkeit bezeichnen. Stets au Sie 
zu denken, das iſt, in der Entfernung von 
Ihnen, die einzige ee von der 
ich weis. 

Schreiben Sie mir bald. Geben Sie mir 
Rechenſchaft von den maucherley Regungen, die 
ſich in Ihrem Herzen erheben. Sagen Sie mit, 
daß Sie mich lieben. Dieſes Wort, tauſend⸗ 
mal wiederholt, wird mein Uebel in etwas er⸗ 
leichtern, und Ihre Abweſenheit mir ertraͤgli⸗ 
cher machen. Leben Sie wohl, mein Aller 
liebſter. Denken Sie oft an mich, und halten 
Sich verſichert, daß kein Zufall Ihnen das Herz 
einer Perſon rauben könne, die es Ihnen auf 
Lebenszeit geſchenkt hat. 


Der zehnte Brief. 
Herr von R. an Frau von M. 


ie koͤnnte ich Ihnen den Kummer beſchrei⸗ 

ben, wertheſte Freundin, der mich be⸗ 

058 „da ich mich auf ſo lange Zeit von Ih⸗ 
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nen getrennt ſehen muß? Ich empfinde einen 
Ueberdruß, den nichts auf der Welt zu heben 
dermag. Das erſte nach meiner Ankunft zu T. 
wird ſeyn, jene Gegenden wieder zu beſuchen / 
wo ich mich vergangnes Jahr mit den ſchmei⸗ 
chelhaften Hoffnungen unterhielt, darinne Sie 
mich gelaſſen hatten. Mit welchem Vergnuͤ⸗ 
gen werde ich ſie wiederſehen! Tauſendmal hat⸗ 
ten ſie mir das Bild des Gluͤcks vorgehalten, 
das ich zu erwarten haͤtte; und hatten mich 
nicht betrogen. Allein was koͤnnen ſie mir wohl 
itzt ſagen, das nicht weit unter dem waͤre, was 
ich ſeit meiner letzten Abreiſe aus ihnen em⸗ 
pfunden habe? Koͤnnen fie mir wohl jene alz 
lerliebſten Unterredungen, jenes Vergnuͤgen, 
uns beyſammen zu befinden, jene ſo ſchmeichel⸗ 
haften und ſuͤßen Entzuͤckungen der Zaͤrtlichkeit 
abbilden, ohne mich alsbald in den Verdruß 
zuruͤckzuſtuͤtzen, mit welchem ich mich auf fo 
lange Zeit des einzigen Gluͤcks meines Lebens 
beraubt ſehen muß? 5 
Ich habe dawider keinen andern Troſt, als 
die Gewißheit Ihrer Liebe. Ich ſehe Sie von 
gleichen Geſinnungen eingenommen, von glei⸗ 
cher Traurigkeit befallen, aber noch beklagens⸗ 
wuͤrdiger wegen des beſchwerlichen Zwangs, in 
dem Sie zu leben genoͤthigt find. Es iſt mir, 
als hoͤrte ich Sie Reden von mir und von Ih⸗ 
nen führen, die Ihnen die grauſamſte Verle⸗ 
genheit zuziehen können. Viele werden darauf 
befliſſen ſeyn, unſre wahren Geſinnungen aus⸗ 
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zuſpaͤhen. Welche Verblendung kann ſie wohl 
neugierig machen, in Geheimniſſe einzudringen, 
von welchen ſie doch ihre Freundſchaft, ihre 
Hochachtung, ihre Ehrerbietung fuͤr Sie, und 
ſelbſt ihre Vernunft, ermahnen ſollte in der 
Entfernung zu bleiben? Was kann ihnen dar⸗ 
an liegen, Dinge zu erfahren, von denen ſie 
doch nur einen ſchlimmen Gebrauch machen wer⸗ 
den / ſobald dieſe Entdeckung zu ihrer Qogal 

dient? 5 
Ich uͤberlaſſe es Ihnen, dieſe Neugierigen 
auf die falſche Spur zu leiten; nur fuͤrchte ich 
zugleich, daß Ihr Herz deßwegen auf Sie ſchel⸗ 
ten wird. Doch laſſen Sie es nicht ſchelten. 
Machen Sie mich zu allem, was nur die Um⸗ 
fände fordern werden. Pflichten Sie ſtets des 
nen bey, die auf mich am meiſten laͤſtern. Ich 
bin es vom Herzen zufrieden. Uebertreiben 
Sie noch die Martern, denen mich jene uͤber⸗ 
liefert wuͤnſchten; ich bin allzuuͤberfuͤhrt von 
der Gerechtigkeit, die mir Ihr Herz erweiſen 
wird, als daß ich mich daruͤber entrüften ſollte. 
Ich erwarte ungeduldig den Tag, da ich ſo 
gluͤcklich ſeyn werde, Briefe von Ihnen zu er⸗ 
halten; da ich hoͤren werde, daß Sie an mich 
denken. Davon ſind Sie doch wohl verſichert, 
daß ich ebenfalls nichts anders denke? Es iſt, 
als braͤchte uns dieſe Vorſtellung ein wenig naͤ⸗ 
her zuſammen. Zwar werden wir nicht ſo oft, 
als wir wuͤnſchten, die Freyheit haben, uns 
von allem unſern Vornehmen zu unterrichten; 
aber 
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aber wir werden uns wenigſtens das ſagen, was 
wir nicht zu denken vermeiden koͤnnen. Eine 
Leidenſchaft, gleich der meinigen, vermag die 
Zeit nicht zu ſchwaͤchen. Ich habe ſtets ſagen 
hoͤren, die Abweſenheit ſey ein Gegenmittel 
der Liebe. Ich aber erfahre das Widerſplel. 
Nichts ſoll iemals die meinige dämpfen koͤnnen; 
und da die Aehnlichkeit unſrer Gemüther mich 
berechtigt, von Ihrer Denkungsart nach der 
meinigen ſicher zu urtheilen, ſo ſchließe ich 
daraus weiter auf das Vergnügen, das Sie 
beym Leſen meiner Briefe empfinden müͤſſen, 
da Sie einmal von der Standhaftigkeit und 
Aufrichtigkeit meiner Geſinnungen fo überzeugt 
ſind, als ich von den Ihrigen. 


Leben Sie wohl, theuerſte Freundin. Ich 
liebe Sie tauſendmal mehr, als mir auszudrük⸗ 
ken moͤglich iſt. Ohn Aufhoͤren denke ich an 
Sie; Sie ſind mein einiges Vergnügen und 

eſchaͤfte. Iſt es möglich, daß das Schickſal 
fo grauſam geweſen iſt, uns dem Schluffe zu 
unterwerfen, von einander getrennt zu leben! 
Mit welcher Gluͤckſeligkeit haͤtte es uns dafuͤr 
überhäufen konnen; zu welchem Danke wären 
wir ihm verpflichtet worden! Iſt es moͤglich, 
daß es ſeinen Gefallen nur daran hat, Undank⸗ 
bare zu beguͤnſtigen! Da es uns nicht guͤnſti⸗ 


ger geweſen ift, ſollte ich faſt glauben, es müßte 


die Dankbarkeit der Menſchen verachten, oder 
ihren Werth verkennen. 
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Der eilfte Brief. 
: Frau von M. an Herrn von R. 


Ich kann Ihnen nur ſchwach die Freude zu 

erkennen geben, die ich bey Erhaltung Ih⸗ 
res Briefs fühlte. Sie hat gleichſam dem 
Kummer um Ihre Abweſenheit einen kurzen 
Stillſtand vorgeſchrieben. Urtheilen Sie dar⸗ 
aus, wie tief ihr Eindruck auf mein Herz war! 
Welches Vergnügen für mich, die Verſicherun⸗ 
gen einer Liebe, die mein Glück macht, und 
ſtets machen wird, von Ihrer Hand aufgezeich⸗ 
net zu leſen! Sie ſollten nicht glauben, welche 
Munterkeit es uͤber mein Geſicht ausgebreitet 
bat. Es ſcheint, als wäre ich gar nicht mehr 
ebendieſelbe; alle Welt bemerkt es, ohne die 
Urfache davon errathen zu koͤnnen. Ach! fie 
liegt in meinem Herzen, und iſt mir allzuthen⸗ 
er, als daß ſie iemals koͤnnte daraus verdrun⸗ 
gen werden. Man ſchreibt die Veränderung 
einer Beſſerung an Geſundheit zu; und ich laſ⸗ 
ſe ſie dabey. Mir liegt zu viel daran, meine 
Neigung zu verbergen, als daß ich einen mir 
ſo guͤnſtigen Irrthum vertreiben ſollte. 

Wenn der Aufenthalt zu T. Sie mit Vergnuͤ⸗ 
gen an die erſten Augenblicke erinnert, da ich 
Ihnen das Geſtaͤnduiß meiner Zärtlichkeit that; 
fo ſtellt mir dafür der Ort, den ich itzt bewoh⸗ 
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ne, mit Betruͤbniß alle die Schmerzen vor, 
die ich Sie hier habe ausſtehen laſſen. Ich 

war Urſache daran; ich litt ſelbſt dabey „und 
hatte doch den Muth, fie nicht abzukürzen. 
Doch was ſage ich, Muth? Grauſamkeit war 
es; und noch begreife ich gar nicht, wie ich 
derſelben faͤhig ſeyn konnte. Verzeihen Sie 
mir fie, liebſter Freund; fie hat mich genug 
gekoſtet. 

Trotz meines Kummers, bin ich dennoch 
weniger unglücklich, als ich befuͤrchtete. Ma⸗ 
chen Sit Sich keine Sorge. Es ſcheint nicht, 
daß man von meiner Neigung fuͤr Sie Argwohn 
gefaßt habe. Mau thut an mich keine Fragen, 
die mir dieß glaublich machen koͤnnten; und 
weit entfernt, daß ich mir Zwang anthun muͤß⸗ 
te, um nicht das Anſehen zu haben, als naͤh⸗ 
me ich Ihre Partey bey dem vielen Boͤſen, das 
man Ihnen hier, nach Ihrer Meynung, nach⸗ 
ſagen ſoll, ſo darf ich vielmehr keine andre Be⸗ 
mühung anwenden, als mich nicht dadurch zu 
verrathen, daß ich meine ganze Freude über 
alle die Lobſpruͤche, die man Ihnen giebt, blik⸗ 
ken ließe. Ich habe alsdenn nicht den Muth, 
In zu ſprechen. Ich verſchließe in mein Hert 
die Geſinnungen, die ſich nicht hervorgetrauen, 
aber darum nur deſto lebhafter ſind. Ach! 
wenn es das Schickſal gewollt hätte, wie ſtolz 
wollte ich mich mit dem ruͤhmen, was ich itzt 
fo forgfältig verſchweige! Vor den Augen aller 
Welt würde ich mich er bruͤſten. * ſeine 
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Grauſamkeit iſt ſo groß, daß ſie uns das ein⸗ 
zige Gut verſagt, das noch unſer Ungluͤck lin⸗ 
dern konnte. Entfernt von einander, haben 
wir kein anders Huͤlfsmittel übrig, als uns zu 
ſchreiben; noch verhindert mich oft die Furcht, 
in dieſer angenehmen Beſchaͤfftigung uͤberraſcht 
zu werden, an dem Genuſſe dieſes Vergnuͤgens. 


Der groͤßte Theil meines Tages wird mit 
unumgaͤnglichen Pflichten zugebracht; der uͤbri⸗ 
ge damit, Ihre Abweſenheit zu bedauern. Das 
iſt nun ſo meine itzige Lebensart. Ihre Briefe 
ſind mein einziger Troſt. Kann es auch in 
der That etwas geben, das die Gedanken bef- 
fer auszudrücken vermochte? Giebt es wohl ein 
lebhafters, bedeutenderes Gemaͤlde, die Ge⸗ 
finnungen des Herzens vorzuſtellen? Ein Brief 
iſt ein Bild voll Leben, das alles, bis auf die 
geringſten Eindruͤcke, die nur die Liebe empfind⸗ 
bar machen kann, nachzeichnet. Laßt uns 
demnach einander ſo oft ſchreiben, als wir nur 
koͤnnen. Laßt uns einander zu hundert malen 
vorſagen, daß wir uns lieben, daß unſre Zaͤrt⸗ 
lichkeit niemals ſich endigen ſoll. Ja, wenn 
ich wuͤnſchen koͤnnte, unſterblich zu ſeyn, fo 
geſchaͤhe es darum, Sie ohn Aufhoͤren zu lie⸗ 
ben. Sie müͤſſen davon überzeugt feyn, oder 
Sie waͤren der undankbarſte von allen Men⸗ 
ſchen; und das traue ich Ihnen nicht zu. Mehr 
habe ich itzt nicht das Herz zu ſagen. Leben 
Sie wohl. Ich umarme Sie ſo zaͤrtlich als ich 
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Sie liebe, und erwarte Ihre Antwort mit der 
Ungeduld der fuͤhlbarſten Freundin. 


Der zwoͤlfte Brief. 
Herr von R. an Frau von M. 


eil Sie mir denn alles ſagen wollen, was 

Sie beſchaͤfftigt, ſo muß ich, liebſte 
Freundin, Sie wohl auch von dem unterrich⸗ 
ten, was ich vornehme, damit wir um iede 
Zeit des Tages dasjenige wiſſen, was uns als⸗ 
denn gewoͤhnlicher weiſe vorfaͤllt. 

Ich ſtehe zwiſchen acht und neun Uhr auf; 
nicht eben, daß ich fo lange ſchliefe; ſondern 
vom Erwachen bis zum Aufftehen bringe ich die 
Zeit damit zu, an Sie zu denken. Ich frage 
mich, welche Gedanken Sie wohl in dieſem 
Augenblicke von mir hegen werden? Ich wuͤn⸗ 
ſche mir zuweilen, in Ihrer Kammer verſteckt 
zu ſeyn, um Sie aufmerkſam zu betrachten, 
und in Ihrer Einbildungskraft zu leſen. Mit 
welchem Vergnügen würde mein Blick allen 
Ihren Bewegungen folgen! Oft iſt es mir gar 
nicht glaublich, daß Sie itzt an mich denken 
ſollten. Sie ſcheinen mir durch wer weis wie 
viele Ergetzlichkeiten zerſtreut. Jedermann 
iß eifrig bemüht, Ihnen welche zu verſchoffen. 
Doch bald zweifle ich wieder, daß Sie Sich 
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ganz davon ſollten einnehmen laſſen; darauf 
beſorge ich gleichwohl vom neuen, mich zu ir⸗ 
ren; endlich aber uͤberzeuge ich mich davon durch 
das, was ich in mir ſelbſt empfinde. 

Ich ſtehe denn auf, greife nach einem Buche, 
leſe, denke nach, gehe in die Länge und Qvee⸗ 
re hin und her. Gegen eilf Uhr begegnet es 
mir faſt taͤglich, daß ich durch jemanden zer⸗ 
ſtreut werde, der da kommt, um mit mir zu 
ſchwatzen, und mich zum Anziehen ermahnt, 
damit ich ihm Geſellſchaft leiſten koͤnne, weil 
ihm die Zeit lang wird. Iſt es ein Menſch, 
mit dem ich frey umgehe, ſo ſage ich I, daß 
ich Geſchaͤffte habe; er geht, und laßt mich 
mit Frieden; ſein Zuſpruch gilt nun bloß fuͤr 


einen Staatsbeſuch, dafür ich ihm danke. 


Bleibt er hartnaͤckig darauf beſtehen, mich zu 
zerfireuen, fo verwuͤnſche ich ihn bey mir ſelbſt, 
ich wuͤnſche, daß er hundert Meilen weit ſeyn 
möchte; denn er bringt mich um eine Zeit, die 
mir auf das angenehmſte verfloſſen waͤre. Eud⸗ 
lich aber muß ich ihm wohl nachgeben. 

Verhuͤtet es aber der Zufall, daß ich durch 
keinen beſchwerlichen Beſuch geſtoͤrt werde, ſo 
bin ich des Nachmittags noch einmal ſo ruhig. 
In ſolchem Falle bin ich mein eigen bis zur 
Stunde des Mittageſſens. Ich baue meine 
Luftſchloͤſſer, reiße fie ein, veraͤndere fie auf 
hundert Arten. Alles bekoͤumt feinen ſchoͤnen 
begvemen Platz angewieſen. Ich entlehne daher 
Stoff auf den ganzen uͤbrigen Tag, den 0 
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durch tauſend Einfälle versiere und weiter aus⸗ 
bilde. - 

Bey der Mahlzeit achöre ich der Geſellſchaft 
an. Perſonen, die mir wohlwollen, und mich 
gut kennen, ſind oft unruhig, wenn ſie mich 
traurig, ſchwermuͤthig, tieffinnig ſehen. Sie 
fragen, was mir denn fehlt? Ich antworte, 
ich wiſſe nicht, wie ſie auf eine ſolche Frage 
kaͤmen. Ich befaͤnde mich wie gewoͤhnlich. 
„Nein doch, ſagte man mir neulich; ich ſehe 
„ia wohl, daß ihr ſeit einem Jahre viel trau⸗ 
„riger und tiefſinniger ſeyd. Ihr ſeyd zwar 
„niemals ganz luſtig geweſen; aber wenigſtens 
»wgret ihr nicht zerſtreut; ihr ſuchtet an dem 
„Geſpraͤche theil zu nehmen, zuweilen ſogar, 
»ihm mehr Munterkeit zu verſchaffen. Itzt er⸗ 
»kennt man euch gar nicht mehr. Ihr ſeyd fo 
vernſthaft als ein ſechzigjaͤhriger Manu. Aber 
vihr ſeyd doch nicht etwa verliebt? Wenn das 
„ware, fo bin ich ſicher, eure Liebe müßte 
»euch anſtaͤndig ſeyn. Ihr ſeyd nicht im ſtan⸗ 
»de , euch Dinge in den Sinn zu ſetzen, die 
„keine Wahrſcheinlichkeit hätten. Redet nf 
„feuherzig mit mir. Habt ihr irgendeine Hei⸗ 
„rath im Sinne? Ich will eure Gedanken bil⸗ 
„ligen, will ſie zu bewerkſtelligen ſuchen, wenn 
„fie vernünftig find. In eurem Alter wäre es 
„nicht natürlich, wenn ihr ledig bleiben woll⸗ 
„tet. Den ganzen Morgen bekoͤmmt man euch 
zuicht zu ſehen. Doch das wäre noch nicht 
eben zu verwundern; ihr bringet ihn mit Stu⸗ 
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„dieren zu; und das iſt recht gut. Allein herz 
„nach ſolltet ihr euch fein geſellig gegen jeden 
»bezeigen, wer nur hier iſt; und ich bin ſicher, 
»das würdet ihr nicht unterlaſſen, wenn ihr 
vnicht durch einen ſtaͤrkern Antrieb zuruͤckgehal⸗ 
„ten würdet, Ihr verſtecket euch ganz in euch 
„ſelbſt; iedermann wird es gewahr, und ieder⸗ 
„mann fagt mirs wieder. Wird euch denn bey 
„uns die Zeit fo laug?“ 


„In Wahrheit, antworte ich alsdenn, Sie 
„berurſachen mir unglaublichen Verdruß, wenn 
„Sie argwohnen koͤnnen, ich waͤre nur ungern 
„bey Ihnen. So viel ich weis, bin ich immer 
„fd geweſen, als ich itzt bin. Wenn Sie mich 
„zuweilen traurig und nachdenkend ſehen, fo 
„habe ich dazu keine ſolche Urſache, als Sie 
„Sich einbilden. Sie wiſſen, es iſt meine 
„Art niemals, ſehr luſtig zu ſeyn. Ich liebe 
„das Nachſinnen; und die Freyheit, in der 
nich hier lebe, macht, daß ich ihm zuweilen in 
„Ihrer Geſellſchaft ein wenig zu ſehr nachhaͤnge. 
„Glauben Sie aber nicht auch, daß die Geſchaͤff⸗ 
„te, die ich treibe, mir viel zu denfen geben? 
„Iſt es moͤglich, fie zu unternehmen, ohn ein 
„Verlangen zu empfinden, ſich darinne hervor⸗ 
zzuthun, oder es wenigſtens fo gut wie andre 
„zu machen ? und doch will das ſchon viel ſa⸗ 
„gen. Leute von einem gewiſſen Alter haben 
„ich einmal bereits eingerichtet. Man iſt es 
„nun ſchon gewohnt, fie ſeit langer Zeit zu 
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vſehen; fie haben ſchon die Welt von ihrer 
„Art zu denken und zu handeln urtheilen laſ⸗ 
vſen; nun haben fie weiter nichts zu thun, ſo⸗ 
„bald fie den Beyfall derer erlangt haben, die 
„ihnen zeitlebens anhiengen. Alsdenn, wenn 
„einmal ihr Ruf feſtgeſetzt iſt, find fie ruhig, 
„und haben keine weitere Sorge, als Ach 
„iu geben, ob ihre Nachfolger Klugheit genug 
„haben werden, ebendieſelbe Bahn zu waͤhlen, 
„die fie ſo gut geführt hat. Sie find bereit 
»zu loben oder zu tadeln, nach der Maße als 
„tie wahrnehmen, daß man zu guten oder ſchlech⸗ 
„ten Entſchließungen greift. Warum aber ver⸗ 
vgeſſen fie alsdenn alles, was es fie an Mühe, 
„Arbeit und Nachſinnen gekoſtet hat, zu ihrem 
„nun erreichten Ziele zu gelangen? Sollten fie 
vſich wohl des Vorzugs fo ſehr ruͤhmen, den 
„Nie vor denen voraus haben, die ihrem Fuß⸗ 
»tritte folgen? Sollten fie fie nicht vielmehr 
v»aufmuntern, fie in ihren Eutſchließungen bez 
»ſtaͤrken, anſtatt fie abwendig zu machen, und 
»die Bemühungen zu tadeln, die fie zu ihrer 
„Nachahmung unternehmen? Das iſt nun itzt 
„mein Zuſtand. Ich habe nichts vor mir, als 
„die Gewißheit, zu wiſſen, daß es zween We⸗ 
„ge giebt; einen richtigen und einen unrichti⸗ 
„gen. Die Frage iſt nun davon, mich vor den 
„Klippen in Acht zu nehmen; und eben darauf 
„denke ich. Meine Einbildungskraft hält mir 
„unzählige Betrachtungen vor; ich üͤberlaſſe 
„mich ihnen; ich gerathe dadurch in ein Laby⸗ 
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vrinth, daraus man mich plotzlich zuruͤckruft, 
„wenn ich es fuͤr die Kenntniſſe , deren ich bez 
„Darf, am noͤthigſten finde, mich noch mehr 
„darein zu vertiefen, ſeine verwickelten Wege 
zin unterſuchen, und mir ſeine Gänge geläufig 
„zu machen. Ohne dieſe Bemuͤhung wird es 
„Air niemals gelingen. Ich verlaſſe mich dar⸗ 
„inne auf niemands Einſicht. Ich will mich 
»berirren, und mich ſelbſt wieder zurechte 
„finden. Ich werde um fo viel beſſer 
„im Stande ſeyn, mir das noͤthige Ges 
„genmittel zu verſchaffen. um aber dahin zu 
„gelangen, bedarf ich mir ſelbſt uͤberlaſſen zu 
„werden. Immer laſſen Sie mich alſo nach⸗ 
„innen. Das iſt mein Vergnuͤgen, meine Bes 
vſchaͤfftigung und ſogar meine Pflicht. Kann 
vman wohl ſagen, daß ich auf fie zu vielen 
leis wendete?“ 

Man erkannte meine Antwort für richtig 
und verſtaͤndig. Nun läßt man mich in Ruhe 
nachſmnen; und dadurch hat es mir gegluͤckt, 
mir das Vergnügen zuwege zu bringen, an Sie 
ſo oft zu denken, als ich nur will. Doch ich 
ſebe, daß ich mich von meiner Abſicht entfernt 
habe. Eine Aufwallung von Miſanthropie hat 
mich zu weit geführt; ich bitte Sie, liebſie Freun⸗ 
din, um Vergebung. Eben die Liebe zu Ihnen 
gab mir die Antwort in den Sinn, mit der 
ich jene beſchwerlichen Fragen abfertigte. Ich 
werde mit umſtaͤndlicher Erzaͤhlung meiner taͤg⸗ 
lichen Verrichtungen fortfahren, wenn Sie es 
» nicht 
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nicht etwa uͤberdruͤſſig werden, Sich jeden Aus 
geublick darein gemengt zu ſehen. Ich werde 
allzuglücklich ſeyn; denn mir iſt es unmöglich, 
zu leben, ohne fiets voll von dem zu ſeyn, was 
mir das Leben angenehm macht; ohne Sie aber 
waͤre es für mich gar nichts. 


Der dreyzehnte Brief. 
Frau von M. an Herrn von R. 


ch weis nicht, warum ich heute trauriger 
8 als gewöhnlich bin; vermuthlich wohl dar⸗ 
um, weil ich ſchon ſeit verſchiednen Tagen kei⸗ 
ne Briefe von Ihnen erhalten habe. Das 
macht mich aufgelegt, auf Sie zu ſchmaͤlen; 
und ich bitte Sie ſogar, mir es das mal zu er⸗ 
lauben. Ich bin eiferfüchtig; fragen Sie nur 
nicht, warum; denn ich wuͤßte keinen Grund 
anzugeben. Der Ausgang wird vielleicht lehren, 
daß ich nicht ſo ganz Unrecht hatte. Denn ein⸗ 
mal ſind ſie doch von mir entfernt; und die 
Eutfernung kann auch die ſtaͤrkſten Leidenſchaf⸗ 
ten ſchwaͤchen. Eine abweſende Geliebte hat 
auf eines Liebhabers Herz keine Macht; wenn 
er zumal mit einer andern ljebeuswuͤrdigen Frau, 
die ihm aufſtoͤßt, und die zum Gefallen geſchaf⸗ 
fen iſt, ſich ſchadlos halten kann. Ich will 
nicht eben ſagen, daß ein ſolches Bee 
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das nur gelegentlich errichtet wird, dauerhaft 
ſeyn könne; gleichwohl iſt es doch immer eine 
Untreue, von der ich wohl merke, daß ich ſie 
Ihnen nur mit größtem Widerwillen verzeihen 
würde, Suchen Sie alſo ja dieſen finſtern Be⸗ 
griff aus meinem Verſtande hinweg zu ſchaffen. 
Wahr iſts, er iſt nur vorübergehend ; aber er 
ſtoͤrt darum nichts deſto weniger meine Ruhe, 
ſobald er ſich mir zeigt. Ich liebe zaͤrtlich, das 
wiſſen Sie wohl; und dieſe Zaͤrtlichkeit kann 
mich nicht geneigt machen, eine Theilung ein⸗ 
zugehen. Immer beſchuldigen Sie mich des 
Mistrauens; ſchelten Sie auf mich, ich bin 
es zufrieden; ich will ſogar froh ſeyn, wenn 
Sie in dem Stuͤcke wider mich Recht behalten. 
Mein Brief, liebſter Freund, ward itzt auf 
die angenehmſte Art unterbrochen. Man brach⸗ 
te mir einen von Ihnen. Ueber dem Leſen 
verſchwand mein ganzer Zorn; und die Trau⸗ 
tigkeit, die mich beklemmte, machte der leb⸗ 
hafteſten Freude Platz. Sie geben mir ſehr ge⸗ 
naue Rechenſchaft von Ihren Beſchaͤfftigungen; 
und ich ſehe mit Vergnuͤgen, daß ich es bin, 
die den größten Theil davon ausmacht. Sie 
lieben mich, ſagen es mir, und beweiſen es 
durch Ihre kleinſten Handlungen. Welches 
Gluͤck iſt mit dieſem zu vergleichen, da wir ein⸗ 
mal dazu beſtimmt ſind, von einander getrennt 
zu leben? Verzeihen Sie mir demnach, liebſter 
Freund, den Anfang dieſes Briefs; verzeihen 
Sie mir mein Mistrauen; vergeſſen Sie meine 
i Ungerech⸗ 
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Ungerechtigkeit „um Sich bloß meiner Liebe zu 
erinnern. Ich habe ſie Ihnen auf Lebenszeit 
zugeſagt. Es kann mich nicht gereuen; Sie 
haben fie allzuwohl verdieut; wie getreu will 
ich nicht dieſen Schwur beobachten! Ich empfin⸗ 
de ſogar, daß es mir unmoͤglich werden würde, 
ihn zu brechen. Leben Sie wohl; ich hoͤre Ge⸗ 
raͤuſch; es koͤmmt jemand, und reißt mich von 
Ihnen los; doch mein Herz iſt auf immer an 
das Ihrige gefeſſelt. 


1 


Der vierzehnte Brief. 
Herr von R. an Frau von M. 


a Sei ich Ihnen geſchrieben habe, wertheſte 
Freundin, habe ich verſchiedne Pflichten 
der Edel mannſchaft vollzogen; das iſt, ich habe 
meine Nachbarn in die Runde beſucht. Mein 
Weg fuͤhrte mich nach L., wo ich alle Welt in 
größter Freude fand. Man ſah mich nicht oh⸗ 
ne Vergnügen ankommen. Ich uͤberließ mich, 
ſo viel ich konnte, den Ergetzlichkeiten, damit 
ich, wo moͤglich, kein ſo außerordentliches An⸗ 
ſehen hätte, als ich immer in den Augen der 
Perſouen gehabt habe, die ſich in demſelben 
Haufe berſammeln. Ich weis nicht, wie gut 
es mir gelungen iſt. Da man aber nicht er⸗ 
mangeln wird, mit Ihnen von mir zu di | 
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fo koͤunen Sie mir ſelbſt einmal wiederſagen, 
wie viel meine Sorgfalt, die beſte heitre Mie⸗ 
ne an mich zu nehmen, gefruchtet hat 

Man ſprach am Tage meiner Ankunft von 
einer Luſt barkeit, die des folgenden Tages vor 


ſicch gehen ſollte. Das war ein Ball, auf dem 
jedermann, wer nur kaͤme, Zutritt finden ſollte. 


Manu redete davon, wie man ſolche Masken 
wählen wollte, die jedes aus der Familie am 
beſten verſtellen koͤnnten. Jedes ſtudierte fuͤr 
ſich guf eine beſondre Art der Verkleidung. 


Nacht bringt guten Rath, ſagt das Sprich, 


wort. Man hoffte alſo auch dieß mal, ſie wuͤr⸗ 
de die krefflichſten Einfälle an die Hand geben; 
man überließ es ihr, und gieng hin zu ſchlafen. 
Ich dachte ſo wie die audern vor dem Einſchla⸗ 
fen an das ſchoͤne Vorhaben, das ıedem im 
Sinne lag. Endlich ſtoͤrten mich daran dieje⸗ 
nigen Gedanken, die mich gemeiniglich um dieſe 
Zeit beſchaͤfftigen. Sie zweifeln wohl, hoffe 
ich, nicht, daß ich ihnen den Vorzug einraͤumte. 
Endlich ſchlief ich ein, und wünfchte vom Her⸗ 
zen, aus den angenehmen Vorſtellungen / unter 
denen der Schlaf mich uͤberfiel, gar wer ge⸗ 
ſtoͤrt zu werden 
Aber umſonſt. Der haͤßliche Ball bemächtigte 
ſich wieder meiner Einbildungskraft; und ich 
ſchlief noch nicht feſt genug daß ich es nicht 
hatte wahrnehmen ſollen. Ich that alles, was 
ich konnte, die ſchlimmen Gedanken zu verja⸗ 
gen; fie kamen immer wieder. Ich aͤrgerte 
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mich hundertmal, daß ich mich nicht von fo 
ungeſtuͤmen Bildern losmachen konnte. End⸗ 
lich uͤbermochte mich der Schlaf. Er wollte 
mich ſchlechterdings dieſe Nacht auf den Ball 
führen; und auf einmal befand ich mich daſelbſt, 
in eine Baͤuerin verkleidet. Mein Anzug paß⸗ 
te vortrefflich an, ſo daß ich von niemanden 
erkannt ward. Ich war um ſo viel ſchwerer 
zu entdecken, weil man jedermann den Ein⸗ 
tritt verwilligt hatte, und viele Leute ebendie⸗ 
ſelbe Kleidung, als ich, trugen, welche mir 
ſo vortrefflich ließ, daß man in Verlegenheit 
nn zu wiſſen, wo ich doch hingekommen 
waͤre. 

Ich ward vor Freude entzuͤckt, als ich mich 
von einem Bauer anreden ſah, der mich vers 
muthlich für feine beſte Freundin hielt. Er 
machte große Augen, und ließ mich alle die 
Schoͤnheiten bemerken, die ihm gefielen. Er 
ſagte mir Schmeicheleyen vor, die ziemlich frey 
waren. Ich ſuchte mich zwar an feine Sprache 
zu gewöhnen; allein er ſah wohl, daß er ſich 
geirrt hatte.. Meine Antworten thaten ihm 
nicht genug. Er gieng beſchaͤmt weg, daß er 
an den Unrechten gerathen war. 

Darauf ſuchte ich ihn lange Zeit, ohne ihn 
auszuſpaͤhen. Endlich fand ich ihn. Ich redete 
zu ihm mit unverſtellter Stimme, um ihm eis 
nen Muth einzuſprechen. Ich ſah, daß er mie 
mit großem Erſtaunen durch eine haͤßliche Maske 

antwortete, die er ich weis nicht wo geholt hatte. 
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Ich lachte nur uͤber ſeine Verlarvung. Wie 
groß aber war mein Erſtaunen, als ebendieſelbe 
Maske, die mir, ſeitdem ich ſie wiedergeſehen, 
noch nichts geſagt hatte, meine Hand mit einer 
Entzuͤckung ergriff, die mich befremdete, mich 
unter dem Arme faßte, und mit unglaublicher 
Geſchwindigkeit und Freude an einen abgelegnen 
Ort fuͤhrte! 

Ich bemerkte au ihm etwas, das gar nicht 
mit meinem erſten Bauer uͤbereinkam. Ich 
zweifelte nun nicht weiter, es haͤtte mich ie⸗ 
mand aus dem Hauſe erkannt, und dem Bauer 
ſein Kleid abgeborgt, um mir einen Streich 
zu ſpielen. Ich ſieng wieder an meine Stimme 
zu verſtellen. Man antwortete mir durch nichts 
als durch Bewegungen der Freude, die mich 
glauben ließen, ich wuͤrde eine Begebenheit ſe⸗ 
hen, davon unſtreitig der Betrug über mich 
hinaus gehen wuͤrde, woſern ich nicht der Klug⸗ 
heit genau folgte. 

Ich verſuchte mein Moͤglichſtes, die Maske 
zum Reden zu bringen. Sie ſah ſteif auf mich, 
und druͤckte mir die Hand mit außerordentlicher 
Hitze. Ich wollte fie wieder zur Geſellſchaft 
fuͤhren; aber ſie hielt mich; und beym Zuruͤck⸗ 
halten ſchien ich Gebaͤrden zu bemerken, die mir 
bekannt waren. Ich unterſuchte ſie mit größ⸗ 
ter Aufmerkſamkeit. Die Maske ſchien daruͤ⸗ 
ber froh. Ich ſuchte immer mehr meine Stims 
me zu verſtellen; es ſchien aber, als ob ihr dieſe 
Verſtellung verdruͤßlich ſiele. Sie gab mir, ohne 
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zn reden, zu erkennen, fie Möchte nur gern ge⸗ 
wiß wiſſen ob ich es wäre. Sie war mis; 
vergnuͤgt über die Bemuhungen, die ich anwand⸗ 
te mich nicht für denjenigen erkennen zu Taf 
ſeu, der ich war. Es kam mir ein Gedanke 
ein, der mich bewog, meine Blicke auf ſie auf 
ebendieſelbe Art zu richten, wie Sie mir zu⸗ 
weilen vorwerfen? daß ich Sie auſaͤhe. Meine 
Maske ſchien darüber ſehr verguuͤgt. Ich drang 
ſo ſehr als moͤglich in ſie, um ſie zum Reden 
zu bringen. Ich zog meine Maske ab, und 
rieb mir die Augen. Der Bauer erkannte mich; 
aber er verlangte, daß ich ihn ebenfalls erken⸗ 
nen ſollte. Er gab mir tauſend Merkmaale der 
Freundſchaft. 

Ich war in vollem Feuer, das von aller Welt 
demerkt worden waͤre, wenn ich nicht den Schluß 
ergriffen haͤtte, den Unbekannten unter dem 
Arme zu faſſen, und in den Garten zu fuͤhren, 
worinne verſchiedne Perſonen ſpatzieren giengen, 
Kaum war ich an einem Orte, wo man uns 
nicht behorchen konute, als ich meinen kleinen 
Bauer aufmerkſam anſah, und in ihn drang, 
ſich zu erkennen zu geben. Er zog die Larpe 
ab. Mit Bezeugungen unendlicher Freude warf 
ich mich vor feine Knie. Kurz, Sie waren 
der Bauer, werthe Freundin. „Wie konnte 
„es doch fo. lange währen, ehe Sie mich erkann⸗ 
„ten?“ fragten Sie mich. „Durfte ich mir 
„wohl ſchmeicheln, erwiederte ich, daß Sie hier 
„waren?“ 5 ee 
XII. Band. 8 Sie 
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Sie wollten mir eben erzaͤhlen / wie Sie 
dahin gekommen waͤren. Die Zeichen der Zaͤrt⸗ 
lichkeit aber, die wir uns beyderſeits gaben, 
ſtoͤrten Sie daran alls Augenblicke. Ich fühlte 
mich nicht vor Freude. Ich druͤckte Sie ſo feſt 
als moͤglich in meine Arme. In einer Minute 
ſagten wir uns hundert tauſend Dinge. Nie⸗ 
mals habe ich ſo große Freude gehabt. Es 
war Nacht; wir waren allein, iedermann un⸗ 
bekannt und an einem Orte, wohin niemand 
kommen konnte, uns zu ſtoͤren. Unſre unver⸗ 
muthete Zuſammenkunft machte, daß wir ieden 
Augenblick zweifelten, ob wir es auch wirklich 
waͤren. Wir verſicherten uns davon bloß durch 
unſre Zaͤrtlichkeit. Wir ſtritten darum, wer 
von uns die meiſte bezeugen wuͤrde. 

Ach! warum muß doch das höchfte Glück ſtets 
von dem bitterſten Verdruſſe geſtoͤrt werden! 
Die Lebhaftigkeit des Vergnuͤgens, das ich em⸗ 
pfand, machte mich luͤſtern, es noch empfind⸗ 
licher zu genießen; die Verblendung verſchaffte 
mir eine ſolche Empfindung; aber die Wahrheit 
verdrängte fie, und ließ mich erkennen, wie ſehr 
ich mich ſelbſt betrogen hätte. Welche Vorwuͤrfe 
machte ich nun meiner Luͤſternheit, die mich von 
Ihnen losgeriſſen hatte! Ich that mein Moͤgli⸗ 
ches, mich wieder in ſo angenehme Traͤume zu 
verſenken; allein Sie ſah ich nicht mehr; mit 
größter Geſchwindigkeit flohen Sie vor mir. 

Ich wollte nun nicht wieder einſchlafen, ſon⸗ 
dern dachte die ganze Nacht hindurch an Sie, 
te und 


zweyer Liebenden. 83 


und beſchloß, des Morgens früh abzureiſen, weil 
ich ſicher wußte, daß der wirkliche Ball bey 
weitem nicht demjenigen gleichkommen würde, 
auf den mich meine Einbildungskraft geführt 
hatte. Ich vollzog meinen Entſchluß; und 
nun bin ich ſeit geſtern wieder da. a 
Sie ſehen wohl, liebſte Freundin, ich mag 
hingehen wo ich will, ſo kommen Sie doch ſtets 
mit. Bin ich zuweilen genöͤthigt, Sie auf ei⸗ 
nige Zeit zu verlaſſen, ſo verweiſe ich mir die 
ohne Sie hingebrachten Stunden als eine ver⸗ 
lorne Zeit, die ich haͤtte beſſer anwenden ſol⸗ 
len. Das war eine allerliebſte Nacht, die ich 
zu L. zuruͤcklegte! Ihnen wird fie ſehr thöriche 
vorkommen. Ihre Sittſamkeit und Ihr Ver⸗ 
fand erlauben Ihnen niemals, Sich fo weit, als 
ich, zu verirren. Auch ich verliere beyde nicht 
aus den Augen, folanae ich nur das Glück habe, 
bey Ihnen zu ſeyn. Sie leiten mich durch die 
Einſichten, die Sie mir verſchaſfen; wenn ich 
zuweilen davon habe abkommen koͤnnen, haben 
Sie mich ſtets mit ſo vieler Gelindigkeit und 
Anmuth auf die Bahn zurückgeführt, daß ich 
zu dem Geſtaͤndniſſe genoͤthigt war, es wäre 
in ebendem Grade ſchmeichelhaft, ſich durch 
die Regungen hinreißen zu laſſen, die ſie Ih⸗ 
nen einflößen, als es ſchwer wäre, ſich jenen 
Geſinnungen zu verweigern, welche mir die aͤuſ⸗ 
ſerſte Liebe fuͤr Sie eingiebt. Aber wenn ich 
allein bin, verfalle ich leicht auf Ausſchweifungen. 
Ich bedarf neuer Lehren; und nur Sie konnen 
F 2 mi ir 
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niir welche vorſagen. Meine Liebe iſt aufs höch⸗ 
ſte befeſtigt; alles was ich empfinde, beſtärkt 
mich darinne. Kurz, liebſte Freundin, Sie 
koͤnnen verſichert ſeyn, daß Sie mit niemand 
geringerm in Verbindung ſtehen, als dem zaͤrt⸗ 
lichſten und verliebteſten unter allen Menſchen. 


Der ſunfzehnte Brief. 
Frau von M. an Herrn von R. 


oll ich das mal auf Sie ſchmaͤlen? Doch 
nee. Ich habe ja geſtern Briefe von 
Ihnen erhalten; und das macht mich ſchon auf⸗ 
geräumt — Aber fuͤr den Brief verdienten Sie 
es doch wohl, den Sie mir geſchrieben Haben ? 
Sie ſchlafen mit Fleis ein, um mich zur Mit⸗ 
ſchuldigen aller der Thorheiten zu machen, die 
Ihnen nur in den Kopf kommen; ohne daß ich 
mich beſchweren darf. Hernach glauben Sie, 
der Schuld los zu ſeyn, wenn Sie mir nur ſa⸗ 
gen, meine Abweſenheit waͤre daran Urfache, 
Wenn Sie mich nicht bey Sich hätten, fehlte 
es Ihnen an einem Führer; und ſo blieben Sie 
allem dem uͤberlaſſen, was Ihnen nur das Feu⸗ 
er der Einbildungskraft eingabe. Eine elende 
Entſchuldigung, die ich gar nicht annehme! 
Künftig alſo unterſage ich Ihnen ſolche Traͤu⸗ 
me; und verzeihe Ihnen nicht einmal gern die 
a vergang⸗ 
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ve nen, als bloß darum, weil eine 
e e verzeiht. e 5 
Mun das war genug geſchmält. Wirklich 
gm? ich auch nur allzuwohl, daß ſch die 
olle einer zornigen Frau gegen Sie nur ſehr 
ſchlecht ſpielen würde; ich, die ich weiter nichts 
thun kann, als Sie lieben. Sie ſagen mit, 
daß Sie eben fo gegen mich geſinnt find? Nun, 
ich wünfche eifrig, daß es wahr ſey. Ich ſin⸗ 
de an dieſer Verſicherung ſo viel angenehmes, 
daß ich nicht weis, ob ich nicht lieber fie glauben / 
und dabey betrogen, als aus einem fo ſchmei⸗ 
chelhaften Irrthume geſetzt ſeyn wollte. Bey 
ſolcher Gemüthsfaffung ſehen Sie wohl, daß es 
eine leichte Arbeit ſeyn wuͤrde, mich zu betruͤgen. 
Doch ich halte Sie deſſen nicht für faͤgig. 
Soll ich Ihnen wohl, liebſter Freund, die 
verſchiednen Regungen erzaͤhlen, die mich ſeit 
einigen Tagen beunruhigt haben? Vielleicht 
wäre es beffer, ſie Ihnen zu verſchweigen; 
doch ich fühle wohl, daß ich fo viele Macht über 
mich nich babe, Itch wil Ihnen alſo ſrepmö⸗ 
thig gestehen daß ich gewahr werde, daß mei⸗ 
ne Neigung für Sie von Tage zu Tage anteaͤchst, 
und ich Sie ſtaͤrker liebe, als jemals. Sie ſtel⸗ 
len Sich meinen Augen unter tauſend Eigen⸗ 
ſchaften vor, von denen es mir ſcheint, als 
ob ich ſie noch nie bemerkt haͤtte. Wie konn⸗ 
ten ſie mir doch entgangen ſeyn! Wie oft ha⸗ 
be ich nicht gewuͤnſcht, und wuͤnſche es noch, 
Sie um mich zu haben, um Ihnen alle meine 
un 53 Ents 
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Entdeckungen, und den Eindruck, den fie auf 
mein Herz gemacht haben, mitzutheilen! Sie 
wuͤrden in der That daruͤber froh ſeyn; wenig⸗ 
ſtens ſchließe ich dieß aus der Freude, die ich 
dabey empfaͤnde, indem ich Ihnen das Inner⸗ 
ſte meines Herzens aufſchloͤſſe. Es giebt kei⸗ 
nen einzigen Winkel deſſelben, darinne Sie nicht 
die lebhafteſten, eifrigſten Regungen erblicken 
wuͤrden. Ich fuͤhle ein geheimes Vergnuͤgen, 
dem ich mich auch gar nicht zu widerſetzen ver⸗ 
moͤchte, auf den Fortgang meiner Zaͤrtlichkeit 
fuͤr Sie Achtung zu geben. Jeder Augenblick 
ſtellt Sie mir immer liebenswerther und ver⸗ 
liebter vor. Ich verweiſe mirs zuweilen, daß 
ich Ihnen nicht genug bezeugt habe, wie em⸗ 
pfindungsvoll ich bin. Oft fuͤrchte ich, Sie 
moͤchten gar daran zweifeln. Benehmen Sie 
mir dieſe Furcht; vornehmlich aber, traͤumen 
Sie nicht mehr; denn vor Ihren Traͤumen wird 
mir bange. Ach! wenn ſie jemals zur Wirk⸗ 
lichkeit kommen ſollten! — Ich erſchrecke bey 
dem Gedanken — Ich habe nicht das Herz, 
mich dabey zu verweilen. Leben Sie wohl. 


Der 
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Der ſechzehnte Brief. 
Herr von R. an Frau von M. 


ah war alfo ein Monat, liebſte Freundin, 
den ich fern von Ihnen zugebracht habe. 
Welcheine lange Zeit für einen Menſchen, der 
alle ohne Sie zugebrachte Tage fuͤr nichts rech⸗ 
net! Sonſt, wenn unverſehene Zufälle uns nös 
thigten, dieſe Zeit des Vergnuͤgens nur um 
zween bis drey Tage auszuſetzen, ſeufzte ich dar⸗ 
über, empfand ich darüber den heftigſten Kum⸗ 
mer, hatte ich dawider keinen andern Troſt, als 
in der Hoffnung, Sie kurz hernach zu ſprechen. 
Itzt aber, wie weit iſt itzt noch der gluͤckliche 
Zeitpunet entfernt! Mit Schrecken ſehe ich dar⸗ 
auf hinaus. Vergebens ſuche ich Mittel, mich 
Ihnen naͤher zu bringen. 

„Zuweilen denke ich wohl bey mir ſelbſt, nichts 
wurde fo natürlich fen, als Sie zu beſuchen. 
Man hat einmal mich eingeladen; ich wuͤrde 
willkommen ſeyn; niemand koͤnnte es fuͤr ſon⸗ 
derbar halten. Gleichwohl werde ich, ich weis 
nicht durch welchen uͤbelverſtandnen Wohlſtand 
zurückgehalten, dem ich mich billig nicht ſo 
ſehr unterwerfen ſollte. Oft fuͤrchte ich, Ih⸗ 
nen gar zu unvermuthet zu kommen; ich ver⸗ 
weiſe mir ed, daß ich Ihnen ausdrücklich ges 
ſagt habe, ich würde Sie nicht ſprechen; ich 
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erblicke das Erſtaunen, mit dem Sie mich an⸗ 
langen ſehen. 

Auf einmal trete ich hinein; treffe Sie im 
Saale nebſt der ganzen Geſellſchaft an; habe 
nicht das Herz, Sie anzuſehen. Gleichwohl 
fordert die Höflichkeit, Sie zu grüßen. Sie 
emofangen mich frofig, mit niedergeſchlagnen 
Augen. Wir empfinden beyde Regungen, die 
unmöglich zu erklaren ſind. Ihre Furcht, daß 
fie bemerkt werden moͤchten, noͤthigt Sie, aus 
dem Zimmer zu gehen. Einige Zeit hernach 
kommen Sie wieder. Ich rede mit Ihnen von 
gleichgültigen Dingen; die es iedoch fuͤr uns 
nicht ſind, weil wir ſie einander ſagen. Sie 
ſchelten auf mich; ich wäre ein Thor; ich hätte 
Sie bald vor Furcht ums Leben gebracht; es 
waͤre unmöglich, gegen ſolche Zufaͤlle auf ſei⸗ 
ner Hut zu ſtehen. Ich bitte Sie tauſendmal 
um Verzeihung; und wir richten uns wieder 
durch die Hoffnung auf, daß uns wohl niemand 
bemerkt haben werde. 

Oder wäre es vielleicht beſſer, wenn der Zu⸗ 
fall es ſo gewollt haͤtte / daß Sie zur Zeit mei⸗ 
ner Ankunft Sich auf Ihrem Zimmer befänden ? 
Dann wuͤrde ich niemals das Herz gehabt ha⸗ 
ben, hinauf zu ſteigen. Vielleicht hätte ſich 
auch niemand angeboten, mich hinauf zu fuͤh⸗ 
ren; und wenn Sie denn waͤren herunter ge⸗ 
kommen, waͤre nur Ihr Erſtaunen groͤſſer gewe⸗ 
ſen. Man wuͤrde es bemerkt haben. Oder wo 
mich ja iemand zu Ihnen führte, ſo waͤre es 
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gewiß kein andrer, als derjenige, vor dem wir 
am meisten Urſache haben uns zu verbergen; 
und ich ſehe ihn, wie er in dieſem Augenblicke 
alle unfre Gebärden belauſcht, Vergebens wuͤr⸗ 
den wir uns verſtellen; ſein eigner Vortheil 
wuͤrde ihn ſcharfſichtig machen; und in welchem 
Zuſtande würden wir uns alsdenn befinden ? 
Aber wie wollen Sie denn haben, daß ich 
ankommen fol? Denn einmal muß ich Sie ſe⸗ 
hen. Vielleicht breche ich gar ſchon morgen auf. 
Halten Sie Sich nur darauf gefaßt, liebſte 
Freundin. Ich habe eine Ungeduld darnach, 
die ich unmoͤglich laͤnger zurückhalten kann. Ich 
ſehe ſchon, ich muß ſpaͤte ankommen, und fein 
bey meiner Ankunft Geraͤuſch machen, damit 
ſie Ihnen nicht zu unverhofft falle. Gut, es 
wird alſo Nacht ſeyn; Sie werden nicht nahe 
= das Licht treten; und ſo ſoll niemaud nichts 
ehen. 337 
Ich weis zwar nicht, ob es nicht beſſer ges 
than wäre, ich käme erſt den dritten Tag, uach⸗ 
dem ich mich durch dieſen Brief angekündigt 
habe. Da würde ich denn am Tage kommen; 
Sie ſaͤßen vor Ihrem Nachttiſche, hörten ein 
Geraͤuſch / beföhlen einer von Ihren Kammer⸗ 
weibern, nachzuſehen, wer denn kommt. Ich 
wäre es / wuͤrde man Sie berichten. Ach ach! 
das iſt doch ſonderbar; würden Sie ſagen. 
Eine gang gemeine Art von Verwunderung, die 
niemanden etwas weiter ſehen ließe, außer et⸗ 
wa Ihren Spiegel. Darauf kaͤme jemand in 
ES Ihr 
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Ihr Zimmer; Sie fragten ihn, ob es denn 
wahr waͤre, wie man haͤtte ſagen wollen, daß 
ich gekommen waͤre; ja, würde man ſprechen. 
Solchergeſtalt wurden Sie unvermerkt vorbe⸗ 
reitet, mich zu ſehen. 


Zudem, da ſich die Geſellſchaft des Mor⸗ 
gens ſeltner als Nachmittags verſammelt, ſo 
wuͤrde ich, nachdem den Herren des Hauſes der 
erſte Beſuch gemacht wäre, auch einen bey Ih⸗ 
nen ablegen. Sie würden daruͤber aar nicht 
beſturzt ſeyn, würden mir treffliche Compli⸗ 
mente vorſagen, und von mir Antworten in 
dem gleichen Tone hoͤren. Voll Ungeduld wuͤr⸗ 
den wir die Zeit erwarten, da wir mit Com⸗ 
plimenten aufhören muͤßten; endlich würde fie 
kommen; und alsdeun, welches Glück! 


Der Entwurf ſcheint mir in der That recht 
gut gusgeſonnen. Nur weis ich nicht, welcher 
von den beyden Vorschlagen Ihnen am anſtaͤn⸗ 
digſten ſeyn moͤchte. Ich muß wohl noch, um 
ſchluͤſſig zu werden, Ihre Antwort abwarten. 
Die erwarte ich alſo. Aber ich weis ſchon, Sie 
werden ſo grauſam ſeyn, mir keine zu geben. 
Geſchaͤhe es etwa darum, mich zu beſtrafen, 
daß ich es Ihnen nicht vor dem Abſchiede ge⸗ 
meldet habe, ich wuͤrde Sie beſuchen? Nein, 
das kann ich nicht glauben. Sie moͤgen mir 
alſo vorſchreiben, was ich zu thun habe. So⸗ 
bald ich hoͤre, daß es Zeit iſt, werde ich fliegen. 
Ihrem * ſoll auf das genaueſte nachge⸗ 

lebt 
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lebt werden. Wie eifrig will ich bemüht ſeyn 
ihn recht gut auszurichten! 

„Aber ſind Sie nicht thoͤricht! werden Sie 
„ſprechen. So wachen Sie doch auf; denken 
„Sie an das, was Sie ſagen“ — Warum ſollte 
ich aufwachen, liebſte Freundin? Ich war ja 
bey Ihnen; ich fühlte mich nicht vor Freude; 
und nun, da Sie mich geweckt haben, ſehe ich 
weiter nichts als einen unendlichen Raum zwi⸗ 
ſchen mir und Ihnen. Koͤnnen Sie wohl die 
Wahrheit ſo wie ich betrachten, ohne zuweilen 
Mittel zu ſuchen, Sich ihr ein wenig zu ver⸗ 
weigern? Sich ein wenig zu taͤuſchen? Sie 
zeigt mir, daß ich gewaͤrtig fern muͤſſe, alle 
Bemühungen, die ich nur auwenden könnte, 
meine Verweiſung abzukuͤrzen, fruchtlos und 
vereitelt zu ſehen. Nur den einzigen Troſt habe 
ich, daß ſie nicht ganz ewig dauern wird. Was 
iſt es doch für eine betruͤbte Sache um eine fo. 
langgedehnte Hoffnung! Doch man muß ſich ſei⸗ 
nem Schickſale unterwerfen. Leben Sie wohl, 
theuerſte Freundin. Tauſendmal mehr gehöre 
ich Ihnen, als mir ſelbſt/ an. j 
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Der ſiebzehnte Brief. 
Frau von R. an Herrn von R. 


für das mal bin ich wahrhaftig boſe — 

nicht eben anf Sie — denn das koͤnnte 
ich gar nicht; ſondern auf einen verdruͤßlichen 
Beſuch, der mich zwo Stunden über abgehalten 
hat, an Sie zu ſchreiben. Haͤtte der gute 
Mann die Langeweile gewußt, die er mir ver⸗ 
urſachte, indem er mir das Vergnügen. raubte, 
mit Ihnen zu ſchwatzen, ſo bin ich ſicher, er 
haͤtte ſich lange ſchon aus dem Staube gemacht, 
und mich mit ſeinem ganzen beſchwerlichen Ge⸗ 
ſchwaͤtze verſchont. 

Dieſer Beſuch nun hat mich ſchrecklich mür⸗ 
riſch gemacht; und ich denke immer, mein Brief 
wird es empfinden. Doch nein. Die Annehm⸗ 
lichkeit, die ich beym Schreiben au Sie ges 
nieße, muß alle traurige Eindrücke, die mich 
hätten verunruhigen koͤnnen , hinweg ſchaffen; 
und der bloße Gedanke, daß ich zu Ihnen rede, 
verbreitet in meiner Seele ſo viele Freude, daß 
der Kummer nicht ferner Zutritt findet. 

Sie melden mir, daß Sie Langeweile haben. 
Wußten Sie nur, wie ſehr Ihre Abweſenheit 
meine Gemuͤthsbeſchaffenheit geändert hat, wie 
übel aufgeräumt ich geworden bin, ſeitdem ich 
Sie nicht mehr ſehe, fo würden Sie in der 
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That Mitleiden mit mir haben. Doch ich will 
nicht, vaß mein ſchlimmer Zuſtand Ihre Trau⸗ 
rigkeit vergröffere. Vielmehr denke ich, er full 
dazu dienen, Ihnen meine Abtvefenheit ertraͤg⸗ 
licher zu machen. Dieſer Beweis meiner Zart, 
lichkeit iſt ein Linderungsmittel, das Ihren 
Gram verringern muß. Zu welcher Zeit Sie 
auch an mich denken moͤgen, ſo koͤnnen Sie 
ſicher ſeyn, daß ich ebenfalls an Sie denke, und 
Ihr Bild ſich niemals aus meinem Sinne ver⸗ 
liert. unaufhoͤrlich ſchildere ich mir jene rei⸗ 
zenden Augenblicke ab, die wir zubrachten, als 
wir uns an ebendieſem Orte befanden. Die 
Beweiſe, die Sie mir damals von Ihrer Liebe 
gaben, find ſtets meinem Gedaͤchtniſſe gegen⸗ 
waͤrtig. Ich habe bloß den Verdruß, fie vers 
Toren zu haben. Ich will Ihnen ſogor geſtehen, 
daß ich mir oft Zwang angethan habe, um nur 
nicht vor Ihnen meine Schwachheit in ihrem 
ganzen Umfange ſehen zu laſſen. Ich ſcheute 
mich vor Ihnen; und mehr noch vor mir. 
Dieſe Furcht noͤthigte mich, Ihnen zu verber⸗ 
gen, was in meinem Herzen vorgieng. 25 
Wenn ich es itzt wage, Ihnen die verſchied⸗ 
nen Regungen zu entdecken, von denen damals 
mein Herz getheilt ward, ſo muͤſſe Ihnen ja 
meine Offenherzigkeit keine ſchlimme Meynung 
von mir beybringen! Mein Herz und meine 
Abſichten ſind darum nicht weniger rein; wenn 
ich Sie ſchon aufs heftigſte liebe, verkenne ich 
doch darum meine Pflicht niemals; und 417 
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ich mich zuweilen davon entfernt, ſo iſt die 
Nachreue meinem Fehler auf dem Fuſſe gefolgt. 
Mein Herz und meine Vernunft erregten mir 
viele Kämpfe, worinnen ich Sie oft als Ueber⸗ 
winder geſehen habe. Wie ſehr habe ich nicht 
auf der Hut ſtehen muͤſſen, damit meine Be⸗ 
trachtungen mir in ſolchen Gelegenheiten dien⸗ 
lich ſeyn konnten, wo es ſchien, als ob meine 
Liebe für Sie die Tugend uͤberwinden wollte! 
Sie haben mir zwar verſichert, ich koͤnne kuͤnf⸗ 
tig ruhig ſeyn, und Sie wuͤrden mir 
keinen Aulaß weiter geben, Sie zu fürchten. 
Mir liegt zu viel daran, es zu glauben, daß 
ich nicht leicht zu uͤberreden ſeyn ſollte. Allein 
ich ſehe wohl, daß ich es vielmehr wuͤnſche, 
als hoffe. 

Sie ſchildern mir ſo lebhaft Ihr Verlangen 
und die Möglichkeit, zu mir zu kommen, daß 
es bey Leſung Ihres Briefs Augenblicke gab, da 
ich glaubte, Sie kaͤmen wirklich. Das Herz 
klopfte mir darüber vor Freude. Aber ein ge⸗ 
ringes Nachdenken an die unuͤberwindlichen Hinz 
derniſſe, die uns trennen, machte bald, daß ich 
von dem hoͤchſten Gluͤcke in den Abgrund der 
Verzweiflung niederſauk; und dieſer Augenblick 
der Verblendung machte mir Ihre Abweſenheit 
nur noch anzuͤglicher. Laßt uns nicht mehr 
daran denken, liebſter Freund; laßt uns unſrer 
Beſtimmung gehorchen, und nicht unſern Kum⸗ 
mer durch Hoffnung eines eingebildeten Glücks 
verbittern, deſſen Unmöglichkeit uns nicht ans 
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ders als noch unglücklicher machen kann. Leben 
Sie wohl. Lieben Sie mich ſtets, und halten 
Sich meiner Treue bis zum Grabe verſichert. 


—ᷣ 


Der achtzehnte Brief. 


Herr von R. an Frau von M. 


ch weis nicht, wertheſte Freundin, wie es 
gekommen iſt, daß ich den Bericht von 
meinen Beſchaͤfftigungen fo lange ausgeſetzt ha⸗ 
be. Vielleicht hat Ihnen gar dieſer Verzug 
Anlaß gegeben, zu glauben, ich daͤchte nur des 
Vormittags an Sie. Allein da wuͤrden Sie 
Sich ſehr geirrt haben, Aus meinen Briefen 
haben Sie ſehen können, daß gar nichts mich 
von Ihnen entfernt habe, und daß ich Sie 
ſtets im Herzen mit mir herum trage. War⸗ 
um bat doch dieß Herz nicht das Vermoͤgen, 
ſich ſelbſt auszudrücken! Sie follten erſtaunen 
uͤber alles das, was es Ihnen ſagen wuͤrde. 
Sie koͤunten unmoͤglich auf alles antworten. 
Seine Regungen find fo lebhaft, fo zaͤrtlich, fo 
heftig, daß Sie, wenn fie getreu genug vorge⸗ 
ſtellt würden, mir einräumen müßten, Sie 
verſtünden gar noch nicht recht zu lieben. 

Doch genug von meinem Herzen geſprochen. 
Wiſſen Sie aber auch, daß Sie billig verdient 
haͤtten, geſcholten zu werden, und man 
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ſehr? Ich ſchreibe Ihnen die weitlaͤuftigſten 
Briefe; und Sie antworten darauf nur ein 
paar Worte. Iſt das eine Art, an ſeinen Lieb⸗ 
haber zu ſchreiben? Ich meinerſeits wollte Ih⸗ 
nen gern ganze Bände ſchreiben, darüber Sie 
acht Tage leſen muͤßten. Ich bin auf alle die 
Muße neidiſch, die Ihnen noch nach dem Leſen 
uͤbrig bleibt. Ich weis nicht, womit Sie ſie 
zubringen. Ihnen aber iſt das gleichguͤltig. 
Sie antworten mir bloß einige Worte. Wahr 
iſts, es ſind allerliebſte Worte. Aber ſie ſind 
fo bald geleſen, daß es ſcheinen koͤnnte, als 
wollten Sie gar nicht haben, daß ich über eine 
Minute an Sie denken ſollte. Wenn das Ih⸗ 
re Abſicht iſt, ſo werden Sie genug dafür bes 
ſtraft; denn ich handle ihr fo viel als möglich 
entgegen. 

Erſtlich leſe ich Ihre paar Worte. Gele⸗ 
ſen ſind ſie bald. Ich wollte gern inne halten; 
doch ich verſchlucke begierig alles; fo daß ich 
kaum einen Blick darauf geworfen habe, als 
ich ſchon an das Ende bin. Hierauf nun ma⸗ 
che ich meine Auslegungen und Betrachtungen. 
Auf dieſe Art denke ich au Ihre Briefe, ſo kurz 
Sie Sich auch gezwungen hatten, ſie abzufaſ⸗ 
ſen — ich denke daran, Sie moͤgen es wol⸗ 
len oder nicht, drey Tage länger, als Sie ter 
mals uͤber den laͤngſten von mir nachgedacht ha⸗ 
ben. Sehen Sie das ungern, ſo erlauben 
Sie mir nur immer, Ihnen dieſen kleinen Ver⸗ 
druß zu machen. Es findet hier kein Verſcho⸗ 
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nen ſtatt. Sie muͤſſen Sich ſchlechterdings der 
Strafe unterwerfen die Sie verdienen. Ich 
nehme mein Urtheil nicht zuruͤck. Doch dieſes 
im Vorbeygehen; nun komme ich wieder zu mei⸗ 
nem Vorhaben. . 
Sie haben mich / werthe Freundin, zur Zeit 
des Mittageſſens verlaſſen; und zwar in dem 
Augenblicke, da ich mich zu Tiſche ſetzen ſollte. 
Ich bin nicht etwa die ganze Zeit ‚uber dort 
ſitzen geblieben, die von dem an verſtrich, als 
Sie mich niederſitzen ſahen; denn ich habe Ih⸗ 
neu zwey bis dreymal geſchrieben. Wenn Sie 
aber ja haben wollen, daß ich ſtets dort geſeſ⸗ 
ſen haben ſoll, gut, ſo hat doch die Trunken⸗ 
heit, in der ich geweſen ſeyn ſoll, mich nicht 
verhindert, an Sie zu denken; weil ich ver⸗ 
ſchiedne male von Tiſche aufgeſtanden bin, um 
Briefe an Sie zu ſchicken. f 
Ueber Tiſche nun koͤmmt die Frage auf die 
Bahn, wie man die Zeit am fuͤglichſten ver⸗ 
derben konnte. Man ſchlaͤgt ein Spiel vor; 
und ich bin zu meinem Unglücke fat allemal 
dabey. Iſt es Piket, fo wird mir Zeit und 
Weile lang; und ich aͤrgere mich herzlich. Ich 
denke an jene berühmten Piketſpiele, die wir 
zuſammen machten; ſie ſind Schuld, daß ich 
unachtſam werde; und wenn man mich nun fragt, 
woran ich denke, fo lüne ich gar nicht, indem 
ich ſage, daß ich an das Spiel denke; namlich 
an dasjenige, das ich mit Ihnen ſpielte; und 
das heißt doch immer au das Spiel gedacht. Iſt 
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es Trietrae, fo koſten Sie mich gewaltiges 
Geld; Sie machen, daß ich die groͤbſten Fehr 
ler begehe; ich ſpiele es ungern, denn Sie 
ſind ihm nicht aut, es wird Ihnen beſchwerlich. 
Ich würde es ebenfalls nicht ſpielen, wenn Sie 
hier waͤren; und wenn ich es vordem geſpielt 
habe, fo geſchah das nur aus Gefälligkeit oder 
Staatsklugheit. Kurz, das Spiel, es ſey 
welches es wolle, bringt mich um zwo bis drey 
Stunden. 

Iſt die Frage vom Spatziergehen; davon 
bin ich ein großer Freund. Oft bin ich ganz 
allein; alsdenn faͤllt meine Wahl auf den 
Pare —, auf die Wieſen —, auf das Ufer 


der Seine, auf die Felder von — Will ich 


Gegenden aufſuchen/ die noch laͤndlicher ſind, 
fo gehe ich in das Gehölze von Boulogne, oft 
begebe ich mich nach J., ſelten nach F., vor 


allem aber nehme ich mich ſehr in Acht, mein 


liebes D. zu vergeſſen. Wie vieles Vergnuͤ⸗ 


gen finde ich nicht an allen dieſen Oertern! Mit 


welcher Freude erinnere ich mich alles deſſen, 
was Sie mir dort geſagt haben! Zuweilen ver⸗ 
Tiere ich mich in ein ungemeines Entzucken; 
endlich aber finde ich mich in meiner Wilduiß 
wieder. Die Nacht erinnert mich an den Ruͤck⸗ 
sig; und voll Traurigkeit lange ich zu Haus 


ſe an. 


Nun giebt es eine neue Verlegenheit. Man 
fol der Geſellſchaft bis zum Schlafengehen die 
Zelt vertreiben. Hier habe ich eine Marter an 

Langer⸗ 


FR 
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Langerweile auszuhalten, von der i 
ſehr ungern umſtaͤndlichen Bericht g 
de. Sie wuͤrden mich fo übel aufgeraͤumt finden 7 
daß Sie nimmermehr zu begreifen vermoͤchten, 
wie Sie doch einen Menſchen von einer ſo muͤr⸗ 
riſchen, ſtumpffinnigen Gemuͤthsart lieben koͤun⸗ 
ten; davor aber werde ich mich ſehr büten, in 
Ihnen ſo ſchlimme Meynungen von mir zu ver⸗ 
anlaſſen. Sie haben mir mehrmals geſagt, 
nur alsdann hoͤrte man auf zu lieben, wenn 
man an ſeinem Geliebten Fehler wahrnaͤhme, 
die ihn von aller gegen ihn gefaß ten Hochach⸗ 
tung herabſetzten. Saͤhen Sie mich ſo, wie 
ich alsdenn bin, Sie würden mich gewiß nicht 
mehr lieben, wuͤrden mich fo außerordentlich 
finden, daß Sie Sich ſelbſt ſchlechten Dank 
wußten, einem Menſchen guͤnſtig zu ſeyn, der 

ſſen fo unwerth wäre. Vielleicht würden Sie 

ich nur noch ein wenig Gewalt anthun , um 
mir einen kleinen Platz in Ihrer Freundſchaft 


zu erhalten. Aber ich werde ſehr entfernt ſeyn, 


Ihnen Gründe dazu zu geben. Schon zittere 
ich bey dem bloßen Gedanken. Wenn ich vers 
muthete, daß Sie mich nicht ſtets lieben ſoll⸗ 
ten, ſo waͤre ich vor Gram des Todes. 
Zuweilen, wenn ich mitten in meiner tief⸗ 
ſten Traurigkeit bin fallt mir dieſer Gedanke 
bey. Wenn Sie mich fo fanden, denke ich bey 
mir ſelbſt, wuͤrden Sie mich gar nicht kennen; 
ich würde Ihnen Urſache zum Abſcheue 
geben. Allein ich troͤſe mich wieder mit 
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der Gewißheit der Veraͤnderung, die ich zu 
hoffen haͤtte, ſobald Sie nur angelangt wären. 
Alsdenn würde mir nichts maugeln; itzt aber 
fehlt es mir an allem, was mir Zufriedenheit 
geben koͤnnte. Iſt es nun wohl zu verwundern, 
wenn ich daruͤber feufie? 


Gegen eilf uhr begiebt ſich jedes auf fern 
immer; alsdenn habe ich mehr Beqvemlich⸗ 
eit. Ich bin nun froh, daß ich ſeit geſtern 

um vierundzwanzig Stunden aͤlter geworden 
bin; damit iſt immer Zeit gewonnen. Viel⸗ 
leicht vermuthen Sie nun, alles zu vernehmen, 
was nur des Nachts in meinem Gemuͤthe vor⸗ 
geht; aber nein, Sie ſollen es noch nicht er⸗ 
fahren. Sie lehren mich die Kunſt, kurze 
Briefe zu ſchreiben. Ich halte es für Pflicht, 
Ihren Unterricht anzunehmen; und fuͤr Ehre, 
Ihnen aͤhnlich zu ſeyn. Wenn ich fo weit für 
me, fo wäre ich vollkommen. Man wuͤrde mich 
allen zum Muſter vorſtellen; ich würde machen, 
daß iedermann den Kopf nach mir drehte. Alle 
würden ſich um mich ſtreiten. Ich hätte Ih⸗ 
nen tauſend Opfer zu bringen; auſtatt daß ich 
itzt keins mehr habe. Ich habe Ihnen alles 
abgetreten, was ich beſaß; Sie haben mich mit 
groͤßrer Dankbarkeit bezahlt, als ich erwarten 
konnte; und ich bin ſicher, waͤren wir Herren 
über uns ſelbſt, wir wurden uns mehr geben, 
als uns zu hoffen erlaubt iſt. 


Der 
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Der neunzehnte Brief. | 
Frau von M. an Herrn von R. 


Menn Ihre Abweſenheit noch lange dauert, 

ſo weis ich nicht, wie es mir noch ge⸗ 

hen wird. Keiner von Ihren Briefen erwähnt 
ein Wort von Ihrer Ruͤckkunft. Verlangten 
Sie mit ſo vieler Ungeduld darnach, als ich, 
Sie würden mich unſtreitig davon unterrichten. 
Faſt hätte ich Luft, boͤſe auf Sie zu werden, 
daß Sie von einer Sache ſchweigen koͤnnen, die 
Ihnen ſo wichtig ſeyn ſollte. Ich meines Orts 
empfinde, daß ich niemals mich an meine 
Verweiſung gewöhnen werde. Ich habe alle 
meine Kraͤfte erfchönft, um mir Mittel zu ver⸗ 
ſchaffen, fie geduldig zu ertragen. Meine Zaͤrt⸗ 
lichkeit iſt fcaͤrker, als alle mögliche Vernunft⸗ 
gründe. Vergebens ſage ich mir hundertmal 
des Tages, es ſtehe gar nicht bey Ihnen, den 
Ort, den Sie bewohnen, zu verlaſſen, um zu 
mir zu kommen; dieſer Gedanke, weit entfernt, 
mich zu troͤſten, dient nur, mich noch mehr zu 
kranken. Ich betrachte Ihre Ruͤckkunft in ei⸗ 
nem fo entfernten Geſichtspuncte, daß ich mich 
gar nicht uͤberreden kann, Sie wuͤrden iemals 
wieder mir nahe kommen. Mit einem Worte, 
ich ſehe Ihre Abweſenheit fo an, als ſollte fie 
ewig dauern. Ich lebe gar nicht mehr; und 
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fuͤhle wohl, daß Sie allein mir mein Daſeyn 
wiedergeben koͤnnen. 


So ſchreiben Sie mir denn weniaſtens aus 
Mitleiden, wenn Sie denn vermuthen, daß 
ich das Vergnügen genießen werde, Sie um 
mich zu ſehen. Ganz gewiß wird es niemals 
ſo bald ſeyu⸗ als ich es wuͤnſche. Alles mis⸗ 
fällt mir hier, alles erregt Ueberdruß. Ich 
moͤchte gern alle ſchelten, die um mich ſind, 
als wenn es ihr Fehler waͤre. Die einzige Zu⸗ 
friedenheit, die ich genieße, iſt die Erhaltung 

Ihrer Briefe. Alsdenn bin ich gar nicht mehr 
die vorige. Eine zaͤrtliche Luſtigkeit nimmt die 
Stelle des Grams ein. Aber wie ſo kurz dau⸗ 
ert dieſe Freude! Denke ich nur an Ihre Ab⸗ 
weſenheit, gleich ſinke ich wieder in mein ge⸗ 
woͤhnliches Schmachten. Ich ſuche ſtets Gele⸗ 
genheit, allein zu ſeyn, um gem aͤchlicher an 
Sie zu denken Es ſcheint, als waͤre das eine 
Erleichterung, wenn ich Seufzer ohne Zwang 
gusſtoßen kann. Ich rede alsdenn zu Ihnen, 
und glaube, Sie auf alle die zaͤrtlichen Dinge, 
die ich Ihnen vorfage, antworten zu hoͤren. 
Es giebt für mich keine größre Annehmlichkeit, 
als dieſe. Kann ich wohl in meinem itigen 
Zuſtande, da ich meinen Betrachtungen übers 
laſſen, und einſam von Ihnen ohne Hoffnung 
bin, einen andern Troſt haben, als an den zu 
denken, den ich tauſendmal lieber, als mich 
ER a Alle die Augenblicke, darinne ich 
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Sie nicht geliebt habe, rechne ich für verlorne. 

Doch wie gut habe ich ſie nicht eingebracht! 
Und Sie koͤnnen Sich noch beſchweren, wer⸗ 
ther Freund! Meine Briefe kommen Ihnen 
zu kurz vor, und Sie rechnen mir das zum Feh⸗ 
ler an! Ungerechter, wie undaukbar ſind Sie! 
Wenn ich ſo frey als Sie waͤre, wuͤrde ich da 
wohl etwas anders thun, als Ihnen ſchreiben, 
da ich einmal des einzigen Gutes beraubt bin, 
das das Leben fuͤr mich reizend machen kann? 
Aber Sie wiſſen es nur allzuwohl. Kaum bin 
ich Herr uͤber einen Augenblick. Dieſe Brie⸗ 
fe ſelbſt, deren Kürze Sie mir vorrucken, wer⸗ 
den oft weggelegt und vom neuen vorgenom⸗ 
men, ehe ich damit zu Ende komme. Mich 
treffen alle Unfälle zuſammen; der Verluſt mei⸗ 
nes Geliebten, und die grauſamſte Selaverey. 
Nein, fo ſehr Sie auch zu bedauern ſeyn moͤ⸗ 
gen, daß Sie oft gezwungen ſind, diejenigen, 
die Ihnen Langeweile erregen, zu beluſtigen, 
und, wenn Ihre Seele von Traurigkeit erfuͤllt 
iſt, verguuͤgt zu ſcheinen, fo koͤmmt doch nie⸗ 
mals Ihr Unglück dem meinigen bey, und wird 
niemals ihm beykommen. Leben Sie wohl. 
Ich fühle, daß mir bange um das Herz wird, 
wenn ich dieſes Wort niederſchreibe. Es iſt, 
als würde ich zum zweyten male von Ihnen los⸗ 
geriſſen, als ſollte ich eine zweyte noch härtere 
Trennung, als die gegenwaͤrtige, wenn die anz 
ders möglich iſt, erdulden. Gleichwohl muͤſ⸗ 
fen wir uns itzt trennen. Ich beſorge, uͤber⸗ 
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raſcht zu werden. Leben Sie wohl, noch ein⸗ 
mal. Ich fuͤhle, daß ich bald ſterben werde. 


Der zwanzigſte Brief. 
Herr von R. an Frau von M. 


Zeſen Sie dieſen Brief nicht, meine Werthe, 

wenn Sie nicht darinne alle die Thorhei⸗ 
ten finden wollen, die durch den Sinn Ihres 
Freundes ſchwaͤrmen. Ich habe faſt meinen 
Verſtand nicht mehr. Die Einbildungskraft 
reißt mich hin, und ich finde daran unendliches 
Vergungen, mich fo lenken zu laſſen. War⸗ 
um kann ich doch nicht Ihnen ähnlich ſeyn! 
Ihr guter Verſtand verläßt Sie niemals; Sie 
vergleichen mit Muße alle Ihre Begriffe. Sie 
billigen alles nur in fo fern, als Sie ſeheu, daß 
die Vernunft mit dem Vergnügen einſtimmig 
iſt. Wie gluͤcklich ſind Sie nicht! 

Aber lieben Sie mich auch dabey fo fehr, als 
ich Sie? Daran ſollte ich wohl zuweilen zwei⸗ 
feln. Es iſt nicht zu vermeiden, daß nicht 
mauchmal bey der Liebe der Verſtand ſich ein 
wenig verlieren follte. Sie aber ſehe ich ſtets 
Sich ſelbſt gleich. Sie denken immer nach der 
genaueſten Richtigkeit und Wahrheit. Ich wuͤr⸗ 
de mich nicht getrauen, in dem Stande vor 
Ihnen zu erſcheinen, worein meine Liebe mich 
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geſetzt hat. Sie entzuͤckt mich, fie reißt mich 
hin unter eine Schaar Begriffe, davor Ihnen 
bange werden wuͤrde. Mir ſind ſie lieb; ich 
ſuche ſie ſtets auf. 

Kaum habe ich mich des Abends in mein 
Zimmer begeben, als ich Sie zu mir rufe. Mei⸗ 
ne Betruͤbniß waͤchst ausnehmend, wenn ich 
an alle die Hinderniſſe denke, die zwiſchen uns 
geſtellt ſind. Ich werde ſchwach; alle Kraͤfte 
verlaſſen mich. Ich ſeufze, ich weine ſtunden⸗ 
lang. Endlich muß ich mich gleichwohl nieder⸗ 
legen, ohne Sie geſehen zu haben; und noch 
bey der betruͤbten Ausſicht, Sie in langer Zeit 
nicht zu ſehen. Welche traurige Gedanken kom⸗ 
men mir nicht in den Sinn! Ob ich gleich des 
Beſitzes Ihres Herzens ſo ſicher bin, als ich 
nur ſeyn kann, ſo fuͤrchte ich doch, die Ent⸗ 
fernung habe Sie verfuͤhrt, unſre Verbindung 
abzubrechen. Sie haben Sich, bilde ich mir 
ein, einen neuen Plan gemacht; kuͤuftig wol⸗ 
len Sie mich ſtets von Sich entfernt halten; 
Sie weiſen mich mit Kaltſinn zuruck; und wenn 
ich Ihnen nun einen ſo grauſamen Unbeſtand 
vorrücke, werde ich in Ihren Augen verhaßt; 
Sie verurtheilen mich, niemals mehr mit Ih⸗ 
nen zu reden; das waͤre das einzige Mittel, 
mich Ihnen ertraͤglich zu machen. Was wol⸗ 
len Sie denn alſo, ſage ich, das aus mir wer⸗ 
den ſoll? Wollen Sie mich ſchlechterdings in 
mein Uuglüͤck türen? Wenn Sie mir das Le⸗ 
ben nahmen, das wäre noch Wohlthat; fo aber 

65 verur⸗ 
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verurtheilen Sie mich zum Leben, und rauben 
mir doch alle feine Gluͤckſeligkeit. Sie fordern, 
ich fol es unter ſteter Verzweiflung hinbrin⸗ 
gen! — 

Doch wie unſinnig bin ich nicht! Sie lieben 
mich; und ich uͤberhaͤufe Sie mit Vorwürfen. 
Sie finden kein anders Vergnügen, als in den 
Bezeugungen ber Zärtlichkeit, die Sie mir er⸗ 
theilen; und ich halte fie für Grauſamkeiten. 
Wohin ließ ich mich doch verführen! Wie ſinn⸗ 
reich bin ich, mich ſelbſt zu quälen; und doch 

bin ich der gluͤcklichſte von allen Menſchen! Das 

Herz meiner liebſten M. iſt nicht zum Unbeſtan⸗ 
de geſchaffen. Das hat ſie mir hundertmal ge⸗ 
ſagt. Ich würde ihr die aͤrgſte Beleidigung 
anthun, wenn ich an der Aufrichtigkeit ihrer 
Liebe zweifeln wollte. Wahr iſts, ſie wird 
durch Sittſamkeit und Vernunft gemaͤßigt. 
Kann ich fie aber wohl ganz verkennen, ohne 
mich ihrer unwerth zu machen? 

Vergeben Sie mir, liebſte Freundin, allen 
dieſen Wahnſinn. Ich bin ſicher, daß Sie 
mich lieben, und nie einen andern lieben wer⸗ 
den. Was könnte mich wohl bewegen, das 
Gegentheil zu glauben? Genug, Sie betheu⸗ 
ern mirs. Die Thraͤuen, die ich Ihnen ab⸗ 
noͤthige, durchdringen mich mit Kummer. 

Wenn ich denn ganze Tage und Naͤchte un⸗ 
ter ſolchen Martern zugebracht habe, gerathe 
ich doch zuweilen wieder auf die angenehmſten 
Vorſtellangen, die ich Ihnen aber ist, da ich 

dieſes 


zweyer Liebenden. 107 


dieſes fehreibe, unmöglich abſchil dern kann. Itzt 
bin ich von Gram niedergeſchlagen, und habe 
kaum die Kraft zu ſchreiben; ja, ſelbſt kaum 
die Kraft zu deuken. Ich bin gar nicht mehr 
mein eigen. Der Augenblick unſrer Trennung 
ſchwebt ohn Unterlaß vor meinen Augen. Wie. 
konnte ich ihn doch aushalten! Ich begreife es 
nicht. Leute, die einander zu jeder Zeit ihres 
Lebens ſehen, wenden dennoch alles Moͤgliche 
an, ſich einen ſo traurigen Augenblick zu erſpa⸗ 
ren. Niemand liebt ſich ſo, wie wir; und 
doch mußten wir ihn erdulden. Und wie denn 2 
Im Augeſicht einer ganzen Geſellſchaft. Gicht 
es wohl etwas Grauſamers? Wirklich war er 
auch für mich aͤußerſt ſchmerzhaft. Ich begreife 


nicht, wie ich habe am Leben bleiben koͤnnen, a 


nachdem ich von Ihnen gegangen war. Nun 
giebt es nichts mehr, das mich an Sie befe⸗ 
ſtigte; wir find einſam, verlaſſen, entfernt 
von einander. 

Ich beſorge auch zuweilen, Sie möchten krank 
werden. Aber wie ſollte ich das erfahren? 
Und, wenn ich es erführe, was könnte ich Ih⸗ 
nen helfen? Vergebeus ſuche ich mich gegen ſo 
ſchreckhafte Vorſtellungen zu betaͤuben; fie präs 
gen ſich ſtets meiner Einbildungskraft ſtaͤrker 
ein. Ich bin ſogar gendthigt, werthe Freun⸗ 
din, dieſen Brief zu ſchließen. Ich erliege un⸗ 
ter der grauſamen Schwermuth, die mich durch⸗ 
drungen hat. Ich lebe gar nicht mehr — Le⸗ 
ben Sie wohl, meine Theuerſte; erinnern Sie 

e Sich 
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Sich des zaͤrtlichſten Liebhabers, der iemals 
auf der Welt war; denken Sie ohn Uunterlaß 
an mich, und glauben feſt, daß ich Sie mehr 
noch, als mich ſelbſt, liebe. Die Zweifel, 
die Sie davon faſſen koͤnnten, wuͤrden mir das 
hoͤchſte unrecht thun; es wären eben fo viele 
toͤdliche Wunden, die Sie mir beybraͤchten. 
Nein, ich bete Sie an, und lebenslang an. 
Duͤrfen Sie wohl fuͤrchten, daß ich iemals mich 
aͤndern würde? O wenn Sie meine Liebe kenn⸗ 
ten, Sie wuͤrden durch alles, was nur in mei⸗ 
nem Herzen vorgeht, verſichert werden, daß 
die Entziehung des Ihrigen zugleich fuͤr mich ein 
Verluſt des Lebens ſeyn wuͤrde. 


Der einundzwanzigſte Brief. 
Frau von M. an Herrn von R. 


A. dem, was mir Ihr letzter Brief ſagt, 
a ſehe ich nur allzuwohl, daß keine Hoffnung 
für mich vorhanden iſt, Sie jemals in dieſen 
Gegenden zu ſehen. Die Traurigkeit, darein 
Sie verſenkt ſind, iſt davon ein deutlicher Be⸗ 
weis, ob Sie gleich nicht das Herz hatten, es 
herauszuſagen. Und doch war dieß die einzige 
Hoffnung, die mir noch Ihre Abweſenheit ers 
tragen half. Itzt aber, da ich es ſicher weis, 
daß ich Sie nicht ſehen werde, was ſoll ich wohl 
itzt 
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itzt anfangen? Das weis ich nicht. Ich werde 
mich meinem Kummer uͤberlaſſen Er wird 
mir lieb ſeyn; weil derjenige, der für mich der 
Liebſie iſt, ihn verurſacht. Schreiben Sie mir 
oft, um mich aufzurichten. Ich kenne nur dieß 
einzige Mittel zur Erleichterung meines Grams. 

Man redet hier oft von Ihnen. Man if 
freygebig in Ihrem Lobe Mein Mund getraut 
ſich nicht, das auszuſprechen, was ihm das 
Herz vorſagen wuͤrde, wenn ihm das Geſtaͤnd⸗ 
niß meiner Gefinnungen gegen Sie erlaubt waͤ⸗ 
re. Ohn alſo etwas zu ſagen, laſſe ich es bloß 
bey dem Zuhoͤren bewenden. Ich gebe bey mir 
ſelbſt allen denen Beyfall, die fo vielen Ver⸗ 
ſtand haben, Ihren ganzen Werth einzuſehen. 
Ihr Gefpräch ergetzt mich. Es ſcheint mir, als 
naͤhmen ſie ſelbſt mehr Vollkommenheiten an 
ſich, indem ſie von den Ihrigen reden. Zuwei⸗ 
len beneide ich ihr Glück, daß fie alles ohne 
Zwang ſagen duͤrfen, was ſie von Ihnen 
denken. 

Welches Vergnügen wäre das für mich, wenn 
es mir erlaubt wäre, mich jeden Augenblick des 
Tages mit allen, die um mich ſind, von Ih⸗ 
nen zu beſprechen! Ach! dieſe geringe Sußig⸗ 
keit iſt mir verſagt. Geringe nenne ich ſie, 
weil ſie noch nichts gegen diejenige iſt, feinen 
Geliebten zu ſehen , und ihm in den zaͤrtlichſten 


Ausdruͤcken alles, was nur die Liebe eingtebt, 


vorzuſagen. Noch if die Zeit fern, da ich dies 
ſes Glücks genießen ſoll. Zuweilen koͤmmt es 
mir 
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mir gar vor, als würde ich fie niemals errei⸗ 
chen koͤnnen. Die grauſame Zeit, ſonſt die 
Zerſtoͤrerin alles Kummers, hilft nur den mei⸗ 
nigen vermehren. Sie iſt bloß ſtrenge gegen 
mich. Was habe ich ihr wohl gethan, daß ſie 
mir anders, als den übrigen Menſchen, begeg⸗ 
net? — Doch was ſollte ich mich uͤber ſie be⸗ 
ſchweren, ſolange fie nur Ihre Zärtlichkeit nicht 
geaͤndert hat? Ich bin ihr zu viel ſchuldig. Sie 
erweist mir die groͤßte Wohlthat, indem fie 
mir eine Liebe erhaͤlt, ohne welche mir das Le⸗ 
ben unleidlich waͤre. 

Sie aͤußern Zweifel wegen meiner Standhaf⸗ 
tigkeit? Wie ungerecht iſt es von Ihnen, wer⸗ 
theſter Liebhaber, ſie in Verdacht zu ziehen! 
Haben Sie ſchon die Schwuͤre vergeſſen, die ich 
Ihnen gethan habe, ich wolle bloß darum ath⸗ 
men, Ihnen zu gefallen, und Sie zu lieben ? 
Nein, gewiß nicht. Es iſt nicht moͤglich, daß 
Sie das, was Sie mir ſchreiben, haben denken 
können. Wenn Sie mich einen Augenblick über 
des Unbeſtandes faͤhig achten konnten, ſo muß⸗ 
ten Sie mich auch fuͤr unwerth halten, von 
Ihnen geliebt zu werden. Ein für mich fo 
ſchimpflicher Gedanke müßte von Haß oder Ver⸗ 
achtung begleitet geweſen ſeyn. Gleichwohl 
verſichern Sie, daß Sie ſtets fuͤr mich die leb⸗ 
hafteſte Neigung empfinden. 

Ich darf alſo einem Argwohne keinen Glau⸗ 

- ben beymeſſen, auf den bloß Ihre zaͤrtliche Den⸗ 
kungsart Sie bringen konnte. Seyn — 
da 
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daß nie ein andrer mein Herz beſitzen wird. 
Und koͤnnte es wohl einen andern geben? Ich 
weis an niemanden, als Ihnen, die Eigen⸗ 
ſchaften, welche noͤthig ſind um mir zu ger 
fallen. Ohne Sie waͤre ich ſtets unempfindlich 
geblieben. Der Ruhm, mich beſtegt zu haben, 
(wenn das anders Ruhm iſt) kam bloß Ihnen 
zu; kein andrer kann und wird iemals das 
Recht haben, Anſpruch darauf zu machen; und 
taͤglich danke ich dem Verhaͤngniſſe, da ich ein⸗ 
mal um meine Freyheit kommen ſollte, daß 
Sie es waren, der mir fie geraubt hat. Doch 
was ſage ich? Ich habe ſie gar nicht verloren. 
Nicht als Sclaverey, als den liebſten Triumph 
für mein Herz, betrachte ich das Gluck, in Ih⸗ 
nen Geſinnungen erregt zu haben, die Ihnen 
noch, wie Sie mir verſichern, keine audre 
Frauensperſon eingefloͤßt hat. Leben Sie wohl. 
Denken Sie ſtets an mich. Verdiene ich nicht 
Ihre Neigung durch aͤußerliche Gaben und Ei⸗ 
genſchaften, ſo muß die Zärtlichkeit, die ich 
für Sie unterhalte, den Abgang an Annehm⸗ 
lichkeiten erſetzen, und mich bis zum Grabe des 
Beſitzes Ihrer Liebe wuͤrdig machen. 


. 
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Der zweyundzwanzigſte Brief. 
Herr von R. an Frau von M. 


Ich fange nun an, wertheſte Geliebte, eini⸗ 
M ge Erleichterung unſers Kummers zu ſpuͤ⸗ 
ren. Noch darf ich nur drey Wochen lang den 
Augenblick erwarten, der uns mit Vergnuͤgen 
uͤberhaͤufen wird. Nun kann ich meine Ver⸗ 
weiſung ſchon herzhafter ertragen. Ich -fehe 
doch ein Ende vor mir Ich bin außer mir vor 
Freude, ſobald ich an Ihre erſten Blicke denke. 
Wie viele Dinge will ich darinne leſen! Mit 
welcher Ungeduld werden wir uns das erzählen, 
-was wir gethan, was wir gedacht haben! Ich 
kann nicht glauben, daß iemals ein andrer ſo 
große Freude habe empfinden koͤnnen, als wir 
da fühlen werden. Ich werde ganz verändert 
ſeyn. Sie auch; das weis ich ſicher. Dieß 
ſchwarze Gewoͤlke , das über uns ruhte, wird 
zertheilt ſeyn. f 

Es iſt als hörte ich Sie zu Sich ſelbſt ſagen: 
„In drey Wochen werde ich ihn ſehen. Wel⸗ 
„ches Gluͤck! Ich werde ihn verliebter finden, 
„als er iemals geweſen if. Ich werde keine 
„weitere Sorge haben, als die Entzuͤckungen 
„ieiner Zärtlichkeit zu maͤßigen.“ Und in Wahr⸗ 
heit, theuerſte Freundin, Sie moͤgen wohl Recht 
haben. Bey Ihrer Ankunft werde ich weiter 
g 5 nichts 
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nichts erblicken, als Sie; und ſollte 
Unglücke ein beſchwerlicher Buam dub 
befinden / fo iſt mir bange vor den Regungen, 
die mich alsdenn beherrſchen werden. Alle mei⸗ 
ne Bemuͤhungen werden vergeblich ſeyn. Nun 
iſt weiter an keine Kaltbluͤtigkeit zu denken. 


Wo werde ich Sie denn aber das erſte mal 
zu ſehen bekommen? Etwa zu N? Oder viel⸗ 
leicht gar zu L? Darüber kaͤme ich in Entzuͤk⸗ 
kung; denn alsdenn ſpraͤchen wir uns recht lan⸗ 
ge. Sie haben mir noch gar nichts davon ge⸗ 
ſagt; ſchreiben Sie mirs doch fein bald, wer⸗ 
theſte Freundin. Ich will dem Boten entge⸗ 
gen fliegen, der mir dieſe Zeitung bringt. Koͤnn⸗ 
ten wir uns bey der erſten Zuſammenkunft al⸗ 
lein befinden, das waͤre ein Gluͤck. Schon 
1 5 Gedanke macht, daß ich vor Freude 

üpfe, 


Ich bin itzt in einem Gemüthssuftande, dar⸗ 
inne Sie mich niemals geſehen haben; doch ge⸗ 
brauche ich die Vorſicht, mich vor den Augen 
derer zu verbergen, die um mich ſind. Ich 
begebe mich oft bey ſeite; und wenn ich nun al⸗ 
lein bin, werfe ich mich vor meiner M. auf die 
Knie, und umarme ſie von ganzem Herzen. Ich 
weis nichts, das ihr alles, was ich denke, recht 
zu verſtehen geben konnte. Wie ſüße iſt es, 
ſich nach ausgeſtandnen Qpaalen einer fo lange 
wierigen Abweſenheit, als die unſrige war, wie⸗ 
derzuſehen! 


XII. Band. * Wir 
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Wir haben indeſſen noch Zeit genug übria; 
aber ſie ſcheint mir doch weit augenehmer zu 
verfließen, ſeitdem die frohe Vorſtellung, mich 
nun bald bey Ihnen zu befinden, meinen Sinn 
eingenommen hat. Ich denke daran unaufhörs 
lich; der Gedanke erregt fo fanfte Empfindun⸗ 
gen, die mich alle meine vorigen Leiden verge- 
ſen laſſen. 

Geht es Ihnen nicht eben alſo, meine Wer⸗ 
the ? O gewiß; ich bin davon uͤberzeugt; denn 
Sie behaupten mir ja ſtets, daß Sie mich ſtaͤr⸗ 
ker liebten, als ich Sie. Wahr iſts, der eins 
zige Beweis, den Sie zu meiner Ueberfuͤhrung 
angeben, iſt dieſer, daß die Liebe des Frauen⸗ 
zimmers ſtaͤrker ſey, als der Mannsperſonen; 
darum weil man es ſtets geſagt hat. Allein 
erlauben Sie mir, den Satz nicht eher anzu⸗ 
nehmen, bis ich ein wenig beſſer von feiner 
Wahrheit uͤberzeugt bin. Dergleichen Grund⸗ 
füge rühren mich nicht / folange fie mir die Er⸗ 
fahrung nicht beſtaͤtigt. 

Sie haben mir niemals ſchuld gegeben, daß 
ich Sie weniger liebte, als Sie mich; darum, 
weil Sie ſelbſt ſehen, daß man nicht heftiger, 
als ich, lieben kann. Von Ihrer feite bin ich 
ebenfalls der zaͤrtlichſten Gegenliebe verſichert. 
Itzt alſo ſteht alles auf gleichem Fuſſe. Mit 
der Zeit aber hoffe ich, daß eins von uns bey⸗ 
den genoͤthigt fepn werde, den Bemuhungen 
zu weichen, die wir, einander zu uͤbertreffen, 
anwenden werden; und ich werde mich deſſen ſo 

ſehr 


Bu 4 


zweyer Liebenden. 115 


ſehr befleiſigen, daß Sie noch gendͤthigt ſeyn 
ſollen, anders Sinnes zu werden. Freylich 
wird Sie das ein wenig kraͤnken. Sie zeigen 
an Sich gar keine Eigenliebe, aufer in dieſem 
einzigen Stucke; und ich will, es koſte was es 
wolle / darinue mehr Eigenliebe, als Sie, ha⸗ 
ben. Machen Sie mir, ich bitte Sie drum, 
dieſen Vorzug ſtreitig; denn es waͤre mir gar 
nicht lieb, wenn ich ganz ohn alle Muͤhe ſie⸗ 
gen ſollte En 

Noch muß ich zweymal Briefe von Ihnen 
erhalten. Ich erwarte dieſe glücklichen Tage 
mit groͤßter Ungeduld. Leben Sie wohl, mei⸗ 
ne Werthe. Deuken Sie oft an den frohen 
Augenblick, der uns nun bald zuſammen brin⸗ 
gen wird; dieß iſt der größte Troſt, der ſich 
nur für uns findet. 


N 


— ;; 


8 Der dreyundzwanzigſte Brief. 
Frau von M. an Herru von R. 


Vch kenne mich gar nicht mehr, ſeitdem Sie 
abweſend ſind Die ganze Welt ſcheint 

für mich nichts zu bedeuten. Ich bin ganz in 
Traurigkeit vergraben; nichts kann mich davon 
losmachen. Die einzige Gewalt, die ich noch 
über mich ſelbſt habe, iſt, andern das zu vers 
bergen, was in meiner Seele vorgeht. Noch 
H 2 wird 
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wird es mir ſehr ſauer, mir einen ganzen Tag 
uͤber Zwang anzuthun. Wenn er denn endlich 
verfließt, dieſer traurige Tag, ſo uͤberlaſſe ich 
mich vom neuen meinem Grame; das iſt das 
einzige Vergnügen, von dem ich weis; die 
Stunden ſcheinen mir alsdenn Toageslänge z 
haben. 

Wenn werden wir doch zurückkehren eben⸗ 
dieſelbe Stadt zu bewohnen, wo fo. vieles Glück 
uns erwartet! Wir werden zuſammen Tage zu⸗ 
bringen, die gleich Augenblicken entſchluͤpfen 
werden; und werden tauſendmal uns ſagen, 
daß wir uns lieben. Giebt es wohl ein Ver⸗ 
guügen, das dieſem beykaͤme ? Wenn aber Lie⸗ 
be eine Vollkommenheit iſt, wer beſitzt ſie wohl 
beſſer nach ihrem ganzen Umfange, als ich? 
Ihnen verdanke ich fies Sie lehrten mich ihre 
Annehmlichkeit kennen; ohne Sie wüßte ich 
nichts von dem, was, wie ich wohl fühle, mich 
allein gluͤcklich machen kann. Denn nur ver⸗ 
gebens klage ich uͤber die Strenge der Liebe; 
ich ſpuͤre dennoch im Innern meines Herzens 
eine geheime Empfindung, die mir iederzeit 
ſagt, daß dieſe Sorgen, welche die Liebe er⸗ 
weckt, mehr wuͤnſchenswerth ſind, als alle die 
Zufriedenheit, deren eine fuͤhlloſe Seele genießt, 
die, bey einer Unthaͤtigkeit, die ihrem Herzen 
zum Schimpfe gereicht, gar nicht weis, was 
das wahre Gut iſt. Giebt es wohl ein anders, 
als dieſes, denjenigen wuͤrdig zu lieben, dem 
wir werth find? Denken Sie nicht eben alſo, 
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werther Liebhaber; und finden Sie nicht ſogar 
eine Art von Vergnuͤgen in den Seufzern uber 
meine Abweſenheit? 

Geſtern las ich zwanzigmal den Brief, den 
Sie mir die letzte Woche geſchrieben haben. Er 
ergetzte mich; er iſt voll von ruͤhrenden Ausdruͤk⸗ 
ken, die ſehr geſchickt find, einer Frau Guuͤge 
zu thun, die Sie bis zur Anbetung liebt. Ich 
kuͤßte ihn tauſendmal; es ſchien mir, als waͤre 
ich in meinem Leben ſo zaͤrtlich nicht geweſen. 
Doch ich darf mich darüber nicht eben verwun⸗ 
dern. Sie beſitzen das Geheimniß, Wunder 
an mir zu thun. Sie haben meine Gemuͤths⸗ 
art ganz umgeſchaffen. Ich war froſtig und 
gleichguͤltig; Sie machten mein Herz zu dem 
verliebteſten. Ich ſage Ihnen das nicht etwa 
zum Vorwurfe; vielmehr haben Sie mir die 
Augen aufgethan. Mir galten zwar nicht alle 
Mannsperſonen gleich; dennoch ſeh ich keinen 
darunter, der eine ſtaͤrkere Neigung verdient 
hätte, als Hochachtung und Freundſchaft. Sie 
aber lehrten mich jenes Hirngeſpinnſt kennen, 
von dem Sie mir ſagten, daß ich ſeine Erobe⸗ 
rung abgeben wuͤrde. In Ihnen habe ich es 
gefunden. Sobald ich Sie kennen lernte, hörte 
meine Verblendung auf. Ich ſah denjenigen, 
wider den mir die Gegenwehr unmoͤglich war; 
aber geſetzt, fie wäre es nicht geweſen, fo weis 
ich nicht einmal, ob ich meinem Herzen dieſes 
Unrecht hätte anthun wollen. Nein, unſtreitig 
nicht; alles ſagte mir / ich muͤßte ſchlechterdings 
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Sie lieben. Wie koͤnnte man den Angriffen 
eines Feindes widerſtehen, der uns gefällt, und 
von dem wir bey uns ſelbſt wuͤnſchen beſiegt zu 
werden? Waͤre ich nicht überwunden worden, fo 
waͤre ich ein Phoͤnix in der Natur; in Ihren 
Augen aber wäre ich dadurch nichts liebenswür⸗ 
diger geworden; und ich geſtehe Ihnen offen⸗ 
herzig daß ich böfe auf mich ſelbſt ſeyn wuͤrde, 
wenn bey dem Streite meine Vernunft die ſtaͤrk⸗ 
ſte geweſen waͤre. 

Eben indem ich meinen Brief ſchließen wollte, 
brachte man mir einen von Ihnen, der mich 
mit einer ſo lebhaften und unerwarteten Freude 
durchdrang, daß ich kaum die Kraft habe, es 
Ihnen zu ſagen. Die Hoffnung war ganz aus 
meinem Herzen verbannt. Nicht einmal getraute 
ich mich an das Vergnuͤgen zu denken, Sie 
wiederzuſehen. So iſt es denn nicht ganz für 
mich verloren, dieſes unausſprechliche Weramis 
gen! In dreh Wochen ſoll ich es genießen! Ich 
weis gar nicht, ob ich wache. Doch gewiß, ein 
Traum könnte fo viele Anmuth nicht haben — 
Aber ich muß Sie verlaſſen; die Stunde ſchlaͤgt; 
meine Aufſeher werden itzt kommen Leben 
Sie wohl; noch habe ich Sie niemals ſo lieb 
gehabt, als itzt. . 


er 
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Der vierundzwanzigſte Brief. 
Herr von R. an Frau von M. 


un find es noch vierzehn Tage, liebſte 

Freundin, die ich, entfernt von Ihnen, 
zuzubringen habe. Immer naͤher ſehe ich den 
Augenblick herbeyruͤcken, der mir das Vergnuͤ⸗ 
gen ſchenken wird, Sie wiederzufnden. Wie 
viele Dinge habe ich Ihnen zu ſagen! Doch 
meine Liebe wird mir nicht das Reden erlauben; 
denn ſchon itzt bin ich fo ſehr der Freude uͤber⸗ 
laſſen, daß ich kaum denken kann. Ein Schwarm 
von Begriffen, immer einer angenehmer als 
die andern, drängt ſich herbey; ich kann bey 
keinem ſtehen bleiben; denn alle ſind noch un⸗ 
ter dem, was ich bey Ihrem Anblick empfin⸗ 


den werde. 

Was denken Sie wohl itzt? Ich moͤchte es 
gar zu gern wiſſen. Ich erinnere mich noch al⸗ 
les deſſen, was Sie mir an jenem Spatziergange, 
vier Tage vor unſerm Abſchiede, ſagten. Sie 
hatten viele Zweifel meinetwegen. Sobald Sie 
den Rücken gewandt haften, würde ich mir, 
glaubten Sie, wer weis wie vielen Zeitvertreib 
erlauben; da wuͤrde es nichts als Luſtbarkeit 
und Vergnügen geben; indeſſen daß Sie vor 
Langerweile ſchmachten würden. Sie hatten 
noch die Grausamkeit, mir zu ſagen, Sie bes 

24 fuͤrchte⸗ 
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fuͤrchteten, ich möchte bey einem andern Frau⸗ 
enzimmer ſolche Augenblicke zubringen, von de⸗ 
nen es mir ſchwer fallen ſollte, Ihnen Nechens 
ſchaft abzulegen. Wie ungerecht waren Sie, 
werthe Freundin; und wie viel wuͤrde ich dabey 
gewinnen, wenn Sie jede meiner Handlungen 
umſtaͤndlich unterſuchen koͤnuten! Es giebt dar⸗ 
unter keine einzige, die Sie mir zu verweiſen 
berechtigt waͤren. Sie haben Sich keine Minute 
uͤber aus meinem Herzen verloren. Ich habe 
Sie bey den gleichguͤltigſten Dingen zu rathe 
gezogen, habe nichts gethan, das ich Ihnen 

nicht erzaͤhlen koͤnnte. 
Dem üngeachtet erwarte ich immer von Ih⸗ 
nen einige kleine Verweiſe. Sie koͤnnen etwa 
durch Briefe erfahren haben, daß ich einer Reiſe 
beygewohnt, oder Geſellſchaften beſucht habe. 
Sie werden mich fragen , was ich da gemacht, 
warum ich eine Zeit müßig verloren habe, die 
auf Gedanken an Sie haͤtte verwandt werden 
ſollen? Haͤtte ich mich wohl zerſtreuen follen, 
da ich wußte, daß Sie von Kummer befallen 
waren? n 
Allein da wuͤrden Sie Sich irren, liebſte j 
Freundin, wenn Sie glaubten, daß ich an ir⸗ 
gendeinem Vergnügen Antheil nehmen koͤnnte. 
Sie wiſſen aus eigner Erfahrung den Verdruß, 
welchen man in vielen Umſcaͤnden fühlt, denen 
man ſich aus Nothwendigkeit uͤberlaſſen muß. 
Glauben Sie wirklich, daß ich mich geaͤndert 
habe? Ich liebe Sie mehr als jemals, und 15 
0 


4 


zweyer Liebenden. 121 


fo kuhn, Sie zu beſchwören, daß Sie von mir 
unter ſolchen Umſtänden nach dem urtheilen 
möchten, was Sie ſelbſt bey ähnlicher Gelegen⸗ 
heit empfunden haben. Seyn Sie verſichert, 
nur mit groͤßtem Verdruſſe verſtand ich mich 
dazu, mit andern Geſellſchaft zu machen. Wuͤr⸗ 
den Sie mich wohl fuͤr ſo grauſam halten, den 
Ergetzlichkeiten zu einer Zeit nachzuhaͤugen, da 
ich meine Geliebte vom Kummer ergriffen ſehe? 
Folgen Sie demnach, werthe Freundin, kei⸗ 
ner ungegruͤndeten Muthmaßung. Sie wuͤr⸗ 
den mir das größte unrecht von der Welt thun. 
Warum wollen Sie mir eine Denkungsart zu⸗ 
trauen, die mich Ihrer unwuͤrdig machen muͤß⸗ 
te? Sind Sie etwa ſchon Ihrer Neigung, für. 
mich muͤde? Suchen Sie einen ſcheinbaren Vor⸗ 
wand, unſre Verbindung abzubrechen? Ich 
laͤugne nicht, daß ich Mängel an mir habe? Wo 
iſt aber nun jene Zeit, da Sie befliffen waren, 
fie für unbetraͤchtlich zu halten? Nehmen Sie 
denn nicht mehr fo vielen Antheil, wie ſonſt, 
an mir, daß Sie mich beſchuldigen koͤnnen, Ver⸗ 
gnuͤgungen ohne Sie genoffen zu haben 2 
Nein, liebſte Freundin, wenn Sie jemals 
geglaubt haben, mein Herz verdiene die Nei⸗ 
gung des Ihrigen, fo iſt es itzt deren würdiger 
noch, als ehedem. Es iſt Ihnen gänzlich gewid⸗ 
met; betrachten Sie es ſo als das Ihrige; Sie 
koͤnnen ihm dieſe Aehnlichkeit nicht ohne Unge⸗ 
rechtigkeit abſprechen; und ſobald Sie Sich über 
daſſelbe beſchweren / werde ich auch das Recht 
= 94”. haben, 
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haben, mich uͤber Sie zu beklagen. Was das 
uͤbrige betrifft, ſo raͤume ich Ihnen gern alle 
Ihre Vorzuͤge vor mir ein; wiewohl Sie nie⸗ 
mals fuͤr gut befunden haben, Sich darauf zu 
ſteifen. Stets haben Sie Ihre Macht über mich 
nur in fo weit angewandt, als noͤthig war, die 
Bemuͤhungen zu verſtaͤrken, welche ich anwen⸗ 
den mußte, mich Ihren geringſten Vollkom⸗ 
menheiten zu naͤhern. Haben Sie mir zuwei⸗ 
len gar den Vorzug eingeraͤumt, ſo ſah ich wohl, 
es geſchah nur aus Guͤte, um mich nicht ganz 
muthlos zu machen. Welchen Anlaß habe ich 
Ihnen wohl gegeben, mir itzt mit minderer 
Nachſicht zu begegnen? Ich kann wohl ſagen, 
daß Sie mir ſie itzt mehr als jemals ſchuldig 
ſind denn ich habe nie etwas von allem dem, 
was Sie mir geſagt haben, verabſaͤumt; ich 
ſuche mir ieden Rath, den Sie mir ertheilen, 
zu nutze zu machen. Sie find die Seele für 
mein Leben. Ich ſehe ein, daß ich mich nicht 
anders wohl verhalten kann, als vermöge der 
Sorge, die Sie für mich tragen; wenn Sie 
die Güte haben, fie fortzuſetzen, fo bin ich der 
gluͤcklichſte unter den Menſchen; wenn Sie mich 
aber verlaffen, der elendeſte. 

Mit welcher Ungeduld erwarte ich die Zeit, 
Sie wiederzuſehen! Das ſind nun zween Mo⸗ 
nate, die ich hingebracht habe, ohne auch nur 
von Ihnen reden zu hoͤren. Seit der Zeit iſt 
vor mir alles tief verborgen geblieben. Sonſt 
ſahen wir uns wenigſtens alle Wochen; ich fühlte 

unend⸗ 
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unendliches Vergnügen, wenn ich Ihnen mei⸗ 
ne geheimſten Gedanken erzaͤhlen konnte; ich 
las iede Minute in Ihren Augen, die mir 
vollkemmne Zufriedenheit ankündigten Dieß 
Gluck nahm ein Ende; wir mußten uns tren⸗ 
nen; welchen Kummer haben wir dabey nicht 
ausgeſtanden! Und wie wuͤrde es vollends ſeyn, 
wenn ich gar Sie verändert finden ſollte! 
Doch nein, das iſt nicht möglich; mein Herz 
verſichert mirs. Es hat ſich nichts vorzurüͤcken; 
es iſt noch immer fo als damals, da es Ihnen 
gefiel. Was haͤtte ich wohl zu beſorgen? Die 
Zeit hat auf Sie keinen Einfluß, ſobald fie kei⸗ 
nen auf mich behauptet. Beßre Beweiſe darf ich 
gar nicht zu meiner Beruhigung fordern. An 
Ihrer Neigung zweifle ich nicht; die meinige 
uͤberzeugt mich von der Ihrigen; und es iſt un⸗ 
möglich, daß fie mich betrügen ſollte. 
Wir ſollen uns alſo wiederſehen, liebſte Freun⸗ 
din? Ich kann daran nicht denken, ohue von 
Freude entzückt zu ſeyn. Empfinden Sie ſie 
eben fo ſtark als ich? Wie ſehr wüͤnſchte ich, 
daß es mir moͤglich wäre , einen Zeugen davon 
abzugeben! Alsdenn, bin ich ſicher, wuͤrde ich vor 
Freude des Todes ſeyn. Leben Sie wohl, werthe 
Freundin. Ich fühle es, daß es keine Worte giebt, 
Ihnen auszudrücken, wie ſehr ich Sie liebe; 
und ich weis ſicher, daß meine Liebe kein anders 
Ende, als mein Leben, finden wird. 


4. . 
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Der fuͤnfundzwanzigſte Brief. 
Frau von M. an Hrn. von R. 


hr Brief, den ich eben itzt empfangen ha⸗ 
* be, verſetzt mich in eine Freude, die ſich 
kaum ausdrücken läßt. Iſt es denn wirklich 
wahr, daß ich in vierzehn Tagen Sie wieder⸗ 
ſehen ſoll? Ich glaube ja, ich las es von Ihrer 
eignen Hand aufgezeichnet. Ach! wenn mich 
meine Augen ſollten getäufcht, haben, wenn fie 
ſich mit meinem Herzen verſtünden, das Ihre 
Rückkehr fo ſehulich wuͤnſcht, und mir ein Glück 
nur in der Naͤhe zeigten, da es noch weit von 
mir weg entfernt iſt, wie unglücklich würde ich 
da ſeyn! Nein, ich koͤnnte mich darüber nicht 
zu frieden geben. An die Stelle der Freude, 
die ich empfinde, wuͤrde der heftigſte Gram 
treten. 

Doch warum ſuche ich gefliſſendlich Gruͤnde 
zur Traurigkeit, da alles ſich dahin vereinigt, 
nich mit Freude zu uͤberhaͤufen? Vielmehr muß 
ich mich ohne Zurückhaltung der Suͤßigkeit uͤber⸗ 
laſſen, welche die Zeitung Ihrer nahen Wie⸗ 
derkunft in meiner Seele verbreitet. Obſchon 
die vierzehn Tage, die ich noch zu warten habe, 
mir ſehr lang vorkommen / ſo findet ſich doch 
an ihrem Ende eine angenehme Ausſicht, die 
mir alles ertraͤglich macht. Ich werde mir ohn 

Unterlaß 
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Unterlaß das Gluͤck vorhalten, das mich bey 
jener Zuſammenkunft erwartet, da unſre Her⸗ 
zen lebhafter, als ſich ausdrücken laßt, jene 
Freude, mit Eutzuͤckungen vermiſcht, empfin⸗ 
den werden, welche die Liebe bloß für ihre ach⸗ 
ten Verehrer zu ſparen pflegt. Das Gedaͤcht⸗ 
niß des uͤberſtanduen Kummers, anſtatt unſre 
Freude zu mindern, wird ſie noch verdoppeln. 
Die Abweſenheit, welche mittelmaͤßige Negun⸗ 
gen ſchwaͤcht, wird die unſrigen nur vermehrt 
haben; und beym Wiederſehen werden wir uns, 
wo das moͤglich iſt, ſtaͤrker lieben / als da wir 
uns trennen mußten. 

Ich breune vor Ungeduld nach jener gluͤckli⸗ 
chen Stunde, die das getreueſte Paar von der 
Welt zuſammenbringen wird. Wie viele Dinge 
werden wir uns nach einer Friſt von drey Mo⸗ 
naten zu ſagen haben! Ich weis nicht einmal, 
ob ich mich aller der verſchiednen Regungen 
werde erinnern koͤnnen, die mich, ſeitdem ich 
Sie nicht mehr ſah, befallen haben. Ueberdieß 
wird meine Freude bey Ihrem Anblicke aus mei⸗ 
nem Verſtande alle Unruhe, die ihn ſonſt er⸗ 
füllt hat, verdrängen; er wird keinen andern 
als angenehmen, als ſolchen Begriffen, offen 
ſiehen, welche dienlich find, uns den Genuß 
vollkommner Gluͤckſeligkeit zu verſchaffen. In 
meinem Leben habe ich keine fo große Sehnſucht 
empfunden. Ich sähle die Stunden, ſogar die 
Augenblicke, die ich noch bis auf die Zeit hin⸗ 
zubringen habe, da ich meine Wuͤnſche erfüllt 

ſehen 
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ſeben ſoll. Mein Herz ſagt mir zu, ich werde 


Sie beſtaͤndig und eben ſo verliebt wiederſehen, 


als ich Sie verlaffen habe Ich werde in Ih⸗ 
ren Augen jene Zärtlichkeit leſen die mit nichts 
als derjenigen zu vergleichen iſt / die ich für Sie 
unterhalte. Jene Geſpraͤche, in denen Sie 
mir ſo gut die Liebe abſchilderten, die Sie 
mir zugeſagt haben, werden mir mein vergang⸗ 
nes Glück abſchildern, indem ſie mich ein neu⸗ 
es empfinden laſſen, das fuͤr mich nicht weni⸗ 
ger Reizungen haben wird. Kaum wird mein 
Herz alle die Liebe faſſen können, mit der ich 
gegen Sie entbrennen werde. Warum habe 
ich doch nur ein Herz! Von den Regungen, die 
ich empfinde, koͤnnten ihrer viele erfüllt wer⸗ 
den. Sie müffen davon überzeugt ſeyn. Ich 
habe es Ihnen zu oft geſagt/ daß Sie noch 
daran zweifeln koͤnnten. 

Ich erwarte Sie den Montag uͤber acht Ta⸗ 
ge. Ermangeln Sie ja nicht, bey guter Zeit 
zu kommen. Sie werden ſehen/ wie mein Herz 
Ihnen entgegen fliegt, um Sie von ſeiner 
zaͤrtlichſten Jnbrunſt zu verſichern. Ich wer⸗ 
de alle beſchwerliche Zuſchauer zu entfernen ſu⸗ 
chen, die herben kommen, und jenes aller⸗ 
liebſte Geſpraͤch ſtoͤren koͤnnten, worinne unſre 
Herzen ſich oͤffnen werden, um ſich gegenſeitig 
die Flamme, die fie verzehrt, zu entdecken. 

Ich beſorge ſehr, Sie moͤchten mich bey Em⸗ 
»fangung dieſes Briefs für thöricht halten. Al⸗ 
lein ich will Ihnen gern geſtehen, daß ich -- 

nicht 
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nicht mehr Herr uͤber mich ſelbſt bin. Die 
Freude hat mich fo fehr entzuͤckt, daß ich mich 
ſelbſt nicht kenne. Doch ich weis gar nicht, 
warum ich fürchten ſollte, Ihnen üble Gedau⸗ 
ken zu erwecken. Wenn Sie mich lieben, ſo 
muß es Ihnen eben alſo gehen, fo muͤſſen Sie 
ebendieſelben Entzuͤckungen empfinden, die mich 
beunruhigen. . 2 

Leben Sie wohl, theuerſter Freund. Moͤch⸗ 
te eine glückliche Wiederkunft Sie ſo, als ich 
Sie wuͤnſche, zu einer Frau zuruͤckbringen, die 
mit ſo vielem Eifer ſich mit dem einzigen Gute 
vereinigt zu ſehen wuͤnſcht, fuͤr welches ſie ath⸗ 
met. Ich werde noch einmal Ihre Briefe le⸗ 
fen, die mir aͤußerſtes Vergnuͤgen verſchaffen. 
Bedenken Sie, daß ich Sie erwarte, daß ich 
Sie anbete, daß der geringſte Verzug mich in 
Verzweiflung ſtuͤrzen wuͤrde. 


Der ſechsundzwanzigſte Brief. 
Frau von M. an ebendenſelben. 


Die Zeit erlaubte mir neulich nicht, als ich 
Ihnen, liebſter Freund, ſchrieb, auf alle 
Stuͤcke Ihres Briefs zu antworten. Zudem 
war ich fo entzuͤkt von dem Gedanken, Sie 
bald wiederzuſehen, daß ich Sie von nichts aus 
derm unterhalten konnte. Sat finde ich mich ei⸗ 
nen 


4 
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nen Augenblick über frey, und wende ihn mit 
Vergnügen an, Sie wegen des Mistrauens zu 
beruhigen, das Sie auf meine Beſtaͤndigkeit 
geworfen haben. Sie ſollten von meiner Liebe 
überzeugt ſeyn. Gleichwohl ſcheinen Sie mir 
beynahe unſchluͤſſig über das, was Sie davon 
glauben ſollen. Sie thun mir das Unrecht, 
Sich einzubilden, ich koͤnne die Schwuͤre ver⸗ 
geſſen die ich Ihnen hundertmal gethan habe, 
Sie zeitlebens zu lieben. Doch ich verzeihe es 
Ihnen, mit der Bedingung, daß niemals wie⸗ 
der ein ſolcher Gedanke in Ihrem Verſtande 
Platz finde. 

Außerdem aber darf ich darüber nicht mis, 
vergnuͤgt ſeyn. Es iſt immer eine Wirkung 
Ihrer Zaͤrtlichkeit im Denken. Ich habe von 
Ihnen ebendas gedacht. Ich habe befuͤrchtet, 
irgendeine andre, wuͤrdiger als ich, geliebt zu 
werden, ‚möchte Sie die Liebe vergeſſen laſſen/ 
deren ewige Dauer Sig mir zugeſchworen haben. 
Ich habe Ihnen ſogar meine Beſorgniß mitge⸗ 
theilt; nun aber iſt ſie vergangen. Verzeihen 
Sie mir ſie; ſo wie ich Ihnen die Ihrige ver⸗ 
zeihe. Wir wollen beyde den Kummer vergeſ⸗ 
ſen, den ſie uns verurſacht hat, um bloß an 
unſre Zaͤrtlichkeit zu denken. Ich bin Ihrer 

ſicher; ſeyn Sie es auch nur meiner. Das 
Verhalten, das ich gegen Sie beobachte, muß 
Ihnen die Wahrheit meiner Worte bekraͤftigen. 

Ich erwarte Sie hier mit groͤßter Ungeduld. 
Suchen Sie mein Vergnügen zu un. 

indem 
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indem Sie ſo zeitig als moͤglich kommen. Doch 
was noöͤthige ich Sie noch erſt? Ihr Herz muß 
Sie ſchon beſſer als ich ermahnen, Ihre Ab⸗ 
reife nicht zu verzögern. Wenn man fein Ges 
liebtes ſehen ſoll, denkt man da wohl auf etwas 
anders, als auf Entfernung aller der Hinder⸗ 
niſſe, die ſich dazwiſchen ſtellen koͤnnten? Ich 
habe dieß ſelbſt beſſer als iemand empfunden. 
Wie ſorgfaͤltig war ich nicht, wenn wir uns 
ſprechen ſollten, die Zuſammenkunft ja nicht 
zu verſaͤumen! Und wie lieb war mir nicht die⸗ 
ſe Sorgfalt ſelbſt! Ich hegte ſie mit aͤußerſtem 


Vergnuͤgen; alles was mich Ihnen näher brin⸗ 


gen ſollte, war mir lieber, als ich ſelbſt; der 
Eifer, mit dem ich mich dazu anſchickte, ließ 


mich ſtets die Zeit, die ich entfernt von Ihnen 
zubrachte, als ein Jahrhundert, und die in 
welcher ich Sie ſah, als einen Augenblick be⸗ 


trachten, der mir kaum ſo vielen Raum ließ, 
auszudrücken, wie weit meine Liebe zu Ihnen 
gienge. Wie unterſchieden iſt mein itziger Zu⸗ 
ſtand! Ich bin fern von Ihnen, und das noch 
auf geraume Zeit. Als wir uns noch an einem 
Orte befanden, ſchienen uns zween Tage Abs 
weſenheit ein unerträglich langer Zeitraum; und 


itzt ſoll ich, ohne Sie zu ſehen, ihrer noch 


w 


zwölf zubringen! Wenn ich fie aber mit allen 
denen vergleiche, die bereits zurückgelegt find, 
finde ich mich noch gluͤcklich daß mir nur eine 
fo kurze Friſt bis auf das Glück, das mich ers 
wartet, geſetzt iſt. Leben Sie wohl; kommen 
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Sie bald; und fey Sie verſichert, daß ich Sie, 
zu Trotz dem Eigenſinne des Schickſals, den⸗ 
noch beſtaͤndig lieben werde. 3 


Der ſiebenundzwanzigſte Brief. 
Herr von R. an Frau von M. 


8 Sin Ihnen, werthe Freundin, die Tage 


auch ſo lang, als ſie mir vorkommen? 
In Wahrheit, es ſind lauter Jahrhunderte. 
Ich thue mein Moͤgliches, mir vorzuſtellen, daß 
Sie mir die Zeit von acht Tagen geſetzt haben, 
Sie zu ſehen. Zwar iſt es uns oft begegnet, 
ſo viele Zeit jusubringen, ohne uns zu ſprechen. 
Allein ich kann mich an einen fo ſeichten Troſt⸗ 
grund nicht gewoͤhnen. Die itzige kurze Friſt 
iſt an eine fo lange vorhergehende Abweſenheit 
angehäftet, 5 fie meine Ungeduld nur ſtaͤr⸗ 
ker reizt. Sie iſt unbegreiflich groß. Auf den 
Dienſtag werde ich von hier abgehen, um den 
Abend vor dem Pfingſttage zu L. anzukommen. 
Ich will die auf der Reiſe zuzubringenden Tage 
als glückliche betrachten. Gleichwohl werden 
ſie mir ſchrecklich lang vorkommen, wenn ſie 
mich ſchon zu dem Gluͤcke führen, nach dem ich 
fo lange trachte. Doch ich werde mich mit ihr 
nen ausföhnenz denn fie ſollen ja Sie meinem 
Blicke 
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Blicke barſtellen, und mich zum gluͤcklichſten 
Menſchen machen. 8 ö 

Ich weis iedoch nicht, kraft welcher ungluͤck⸗ 
lichen Ahndung ich mich fuͤrchte, nach N. zu 
kommen. Ich beſorge dort die Ankunft meiner 
Aeltern. Sie haben mir ohn Unterlaß mit tes 
den zugeſetzt, die mir den Sinn mit tauſend⸗ 
fachem Schrecken erfuͤlen, und die ich Ihnen 
unmöglich wiederholen kann. Vor zween Ta⸗ 
gen war ich von der angenehmsten Verbleudung 
eingenommen; komme ich aber nach N., ſo 
dient fie bloß, mich zu quälen, a 

Ich dachte dem Vergnuͤgen nach, das mir 
bevorftand. Unter den anmuthigſten Begriffen 
ſchlief ich ein. Man brachte mir einen Brief 
von unbekannter Hand, deſſen ſchwarzes Sie⸗ 
gel mich bewog / ihn eilig zu erbrechen. Ich 
vernahm daraus, daß Sie frey waͤren. So⸗ 
gleich reiste ich fort; aber alle meine Eilfertig⸗ 
keit half mich nichts. Sie waren nicht vor⸗ 
Häufig unterrichtet; es war alſo unmöglich, 
Sie zu ſprechen. Einige Tage darauf kam ich 
wieder, und fand Sie zwar, aber in Geſellſchaft 
beſchwerlicher Freunde, die Ihnen nicht zu re⸗ 
den erlaubten. Ich las in Ihren Augen die 
Geſinnungen Ihres Herzens, die mir die ſchmei⸗ 
chelhafteſte Hoffnung gaben. 

Endlich waren wir allein. Zuerſt betrachte⸗ 
ten Sie mich ſehr aufmerkſam; es traten Ih⸗ 
nen Thraͤnen in die Augen; Sie verſtatteten 
mir, alles guͤnſtig für. mich auszulegen, was 

1718 J 2 nur 
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nur Ihr itziger Zuſtand mir zu ſagen verbot. 


Ich warf mich vor Ihre Fuͤſſe. Sie vergoͤnn⸗ 
ten mir, Ihnen zu eutdecken, wie ſehr ich 
von Dankbarkeit durchdrungen waͤre; ich that 
Ihnen Schwuͤre und Betheurungen, die ich 
vor den Augen der Welt zu wiederholen unge⸗ 
duldig wuͤnſchte; Sie druͤckten mir die Hand, 
und ſchienen Ihren Beyfall zu den Maaßregeln 
zu geben, die ich nehmen würde, alles unſern 
Wünſchen gemäß einzurichten. Sie ſagten mir 
weiter nichts; aber wie nachdruckvoll war nicht 
Ihr Stillſchweigen! 

Ich gieng in der Ueberzeugung weg, daß 
ſich nun nichts meinem Gluͤcke widerſetzen koͤnu⸗ 
te. Ich ſah alle Welt geneigt, Sie zu bekla⸗ 
gen. Meine Aeltern ſchienen mehr als andre 


Ihren Verlust zu bedauern. Ich brachte fie fo 


weit, daß ſie in der That ein Wohlwollen ge⸗ 
gen Sie gewannen. Endlich eröffnete ich ihr 
nen gar mein Vorhaben. Anfangs ſchienen fie 
darüber erſtaunt. Ich ſetzte ihnen verſchiedne 


Tage zu. Alle dieſe Zeit Über ſprach ich Sie 


nicht, weil ich Ihnen gern die einhaͤllige Be⸗ 
willigung meiner Familie mitbringen wollte, 


ohne Ihnen vorlaͤufig mit Erzaͤhlung der Muͤhe, 


die ich darum anwenden mußte, beſchwerlich 
zu fallen. x 

Endlich gluͤckte mirs. Ich brachte jedermann 
fo ſehr auf meine Seite daß das einzige mei⸗ 
nen Aeltern unangenehme der Verzug war, wel⸗ 
chen der Wohlſtand nothwendig machte. Ich 


gieng 


* 
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zieng hin! Abnen die gute Nachricht zu prins 
gen. Wie froh ſchienen Sie mir darüber! Sie 
redeten aber eben ſo wenig ein Wort von mir, 
als ob ich gar kein Daſeyn gehabt haͤtte. Alle 
Ihre Freundſchaft, alle Ihr Wohlwollen war 
itzt bloß auf diejenigen gerichtet, die in unſer 
Gluͤck einwilligten, fo daß ich wirklich Urſache 
bekam, eiferſuͤchtig darüber zu ſeyn. Sie hat⸗ 
ten die groͤßte Ungeduld, ihnen Ihre Freude 
zu bezeugen. „Wie lieb will ich ſie nicht ha⸗ 
„ben, werther Freund!“ ſagten Sie zu mir. 
Urtheilen Sie nun, meine Werthe, von 
dem glücklichen Zuſtande, in dem ich mich bes 
fand. Ja, ſobald ich daran denke, vergeſſe 
ich alle meine Sorgen und Bekümmerniffe. Ich 
bin davon ſo eingenommen, daß es mir gar 
nicht zweifelhaft ſcheint, wir koͤnnten uns noch 
dereinſt in einen fo glücklichen Stand verſetzt 
ſehen. Güͤtiger Himmel, wie ſchoͤn wuͤrde 
das ſeyn! Endlich ſagten Sie mir, das Schwer⸗ 
fie wäre nun überftanden; das Uebrige nahmen 
Sie auf Sich. Ich wollte wiſſen, wie Sie 
es denn anzufangen gedaͤchten, die Ihnen noͤ⸗ 
thige Genehmhaltung zu erlangen. Sie ant⸗ 
worteten, aller Rath wäre unnuͤtze; die Bemuͤ⸗ 
hungen, die Sie anwenden würden, verſpraͤ⸗ 
chen Ihnen ſchon in voraus einen gluͤcklichen 

Erfolg. . ER 
In der That ſprachen wir uns einige Tage 
darauf. Alle unſre Wünfche waren erfüllt. Es 
war nur noch uͤbrig, auf Mittel zu finnen, wie 
: J 3 wir 
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wir uns begvem ſehen koͤnnten. Alle Stunden 
des Tages waren dazu guͤnſtig. Wir fehnten 
uns bloß nach dem Gluͤcke, guf immer vereinigt 
zu ſeyn. „Alles wird uns nun, ſprachen Sie, 
vunſre Neigung zur Pflicht machen; mit welchem 
„Vergnuͤgen wollen wir fie beobachten! Wir 
„werden nur darum leben, uns zu lieben. Das 
„ift unſer Geſetz. Es würde uns ſauer ankom⸗ 
„men, ihm zuwider zu handeln; aber ſehr leicht, 
„durch feine ſtrengſte Befolgung aller Welt ein 

Beyſpiel zu geben.“ 
Das waren alſo, meine Werthe, Ihre und 
meine Luftſchloͤſſer: Sie ſollten nicht glauben, 
wie ſehr ſie mich einnehmen. Ich bemerke, daß 
dieſer Gedanke mich am wenigſten verläßt; das 
bringt mich auf die Meynung, er habe vielleicht 
mehr Gruͤndliches, als die andern alle. Er 
unterſtuͤtzt mich, und Fürst mir die Zeit auf 
angenehme Weiſe. Es giebt ſogar nichts, das 

ihn beſtreiten ſollte. 

Set, da ich dieſes ſchreibe, ſchwebt er mir 
ſtaͤrker als jemals im Sinne Ich fage mir, 
es beduͤrfe nur weniger Tage, große Veraͤnder⸗ 
ungen hervorzubringen. Hat man doch ſchon 
manche ſehr ſonderbare geſehen. Moͤchte doch al⸗ 
les ſchon zu der Zeit vorgegaugen ſeyn, da Sie 
dieſen Brief erbrechen werden! Aber ach! wie 
viel fehlt nicht daran, liebſte Freundin! Wir 
waren für einander geſchaffen; und doch auch 
verurtheilt, auf immer von einander getrennt 
zu leben. Ich zittre bey dem Gedanken ir 
ren⸗ 
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Trennung. Mit der erſmnlichſten ungeduld 
ſuchte ich das Ende der Zeit zu gewinnen, die 
mich von Ihnen entfernt hielt. Nun, da ich 
ihm naͤher komme, ſehe ich erſt, daß, wenn ich 
auf der einen ſeite gewonnen habe, ich auf der 
andern jener Zeit entgegen gehe, die mir das 
fuͤrchterlichſte uebel droht. Könnten Sie mich 
wohl darunter erliegen ſehen, meine Freundin, 
ohne mir die Hand zu reichen? Wuͤrden Sie die 
Grauſamkeit haben, mich nach ſo vieler Liebe zu 
verlaſſen? Wollten Sie an mir zur Moͤrderin 
werden? Ach! ich weis nicht, was Sie denken 
werden; das aber weis ich, daß ich nie den Kum⸗ 
mer überleben würde, den mir der geringfie 
Kaltſinn von ſeiten Ihrer verurſachen muͤßte. 

Leben Sie wohl, werthe Freundin. Ich un⸗ 
terhalte Sie in Wahrheit mit ſehr traurigen Ge⸗ 
danken zu einer Zeit, da ich mich der größten 
Freude uͤberlaſſen ſollte. Allein die Vorſtellung, 
Sie zu verlieren, um mich einer andern zu uͤber⸗ 
liefern, die ich doch unmöglich werde lieben koͤn⸗ 
nen, ſtürzt mich in einen fo tiefen Kummer, der 
einen Flor uͤber alle die lachenden Bilder zieht, 
welche die Hoffuung, Sie nun bald wiederzu⸗ 
ſehen in meiner Einbildungskraft aufgeſtellt hat⸗ 
te. Genug fuͤr dießmal, werthe Freundin. Ich 
fühle wohl, daß ich nicht die Kraft habe Ihnen 
mehr zu ſagen. 
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Der achtundzwanzigſte Brief. 
Frau von M. an Herrn von R. 


er Brief, den ich itzt von Ihnen, liebster 
Freund, 1 verurſacht mir wirklich 
Kummer. Iſt es moͤglich, daß itzt, da uns die 
Rückkehr aus einer fo langen Entfernung nahe 
bevorſteht, Ihr Gemuͤth ſich in Traurigkeit vers 
ſenken, und Ihre Einbildung Ihnen bloß eine 
unangenehme Zukunft vorhalten kann? Die Uns 
fälle , darüber wir bis daher geklagt haben, find 
in der That nichts in Vergleichung desjenigen, 
den Sie befürchten. Ihre finſtern Ahndungen 
ſind in mein Herz uͤbergegangen, und haben 
alle meine Freude über das erwartete Gluͤck in 
Betruͤbniß verwandelt. Der Gedanke, Ihnen 
niemals zuzugehoͤren, treibt mich zur Verzweif⸗ 
lung; der aber, Sie in den Armen einer ans 
dern zu ſehen, ſtoͤßt mir gar einen Dolch in 
das Herz. Wenn ich daran denke, verläßt mich 
die Vernunft; ich erblicke nichts vor mir, als 
einen Abgrund von Uebeln, darinnen ich mich 
verliere. Wie? So ſollen wir denn dem ein⸗ 
zigen Gute, das uns. beyde glücklich machen 
wurde, auf ewig entſagen? Doch nein, ich 
kann nicht ganz eine ſchmeichelhafte Hoffnung 
aufgeben, die ſich zuweilen meinem Verſtande, 
ſo wie dem Ihrigen, zeigt, und mir . 
5 Schick⸗ 


\ 
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Schickſel würde uns nicht immer entgegen {ey 
wir würden vielleicht noch unſte Wünsche 5 | 


Aber ach! Gleich in dem Augenblicke, da ich 
Ihnen dieſes ſage, ſehe ich nur zu ſehr, daß 
alles meiner Erwartung widerſpricht. Der Ge⸗ 
danke meines Gluͤcks verſchwindet, und laͤßt 
bloß nach ſich eine fuͤrchterliche Leere. Ich fühle 
meine Thraͤnen bereit hervorzutreten. Laſſen 
Sie uns dieſes traurige Gefpräch abbrechen. Un⸗ 
ſtreitig erregt es Ihnen gleich große Wehmuth, 
als mir. Wir haben ſchon andre Urſachen, Kla⸗ 
ge zu führen, ohne daß wir noch Unfälle‘ herz 
vorſuchen duͤrfen, dawider kein Mittel vorhan⸗ 
den iſt. Gebe der Himmel, daß wenigſtens der⸗ 
jenige, den wir befürchten, nicht etwa unſer Ins 
gluͤck aufs hoͤchſte treibe. Es iſt tief in mein 
Herz gegraben. Die Liebe, welche ich für Sie 
hege, laßt es mich in feinem ganzen Umfange 
fühlen. Leben Sie wohl. Ich umarme Sie. Lie⸗ 
12 15 mich ſiets. Ich meines Orts bin zeitle⸗ 

en : 


die Shrige, 
M. 
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En — 

| Der neunundzwanzigſte Brief. 
Frau von N an ebendenſelben. 


Mamer ſchmälen Sie auf mich, 5 

Freund; ich verdiene es; und Sie koͤn⸗ 
nen ſicher ſeyn, was Sie mir auch arges dafür 
ſagen koͤnnen 0 daß ich Sie geſtern allzulange 
aufhielt, fu koͤnnen Sie doch nichts zu dem hin⸗ 
zuſetzen, was ich bereits mir ſelbſt geſagt habe. 
Herr H. hat jedoch daruͤber keine Gloſſe gemacht, 
daß er Sie bey mir antraf. Allein er ließ mich 
gleichwohl bemerken, ich bätte ihn Tages vor⸗ 
her versichert, ich wuͤrde ausgehen; er dürfe 
alſo nicht zu mir kommen. Nunmehr, da ihn 
ſeine Mutter geſchickt haͤtte, mich abzuholen, 
waͤre er bloß in der Abſicht gekommen, zu Hau⸗ 
ſe mich zu erwarten, und alsdenn zu ihr zu 
begleiten. Frau von A., die ſogleich die Wich⸗ 


tigkeit dieſes Misverſtandes einſah, ſagte zu 


ihm, ſie ſelbſt wäre es geweſen, die nicht haͤt⸗ 
te ausgehen wollen, ob ich ſie gleich ſehr dar⸗ 
um gebeten haͤtte. Ich weis nicht, ob er es 
glaubte, oder nicht, 

Mich deucht, Sie wurden am beſten thun, 
wenn Sie Dienfiags nicht an dem Orte ſpeisten, 
wo Sie es Willens waren. Doch wenn Sie wol⸗ 
len, koͤnnen Sie gehen; mich aber werden Sie 
ſicher nicht dort autreffen. Hingegen werde ich 

| i mich 


5 
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mich abends um ſieben Uhr bey Madam B ein⸗ 
finden, die hieher gekommen iſt. Wollen Sie 
dorthin gehen, ſo ſpreche ich Sie. Auf den 
Donnerstag kommen Sie, unſter Abrede zu 
folge, um vier Uhr; und Freytags verſpre⸗ 
chen Sie Sich nicht, denn ich erwarte Sie be⸗ 
ſtellter maßen. FR DE 


Ich weis nicht, wie gut Sie dieſe Nacht 
mögen geſchlafen haben; ich meinerſeits habe 
kein Auge zugethan. Ich bin itzt ganz thoͤricht, 
mein Kopf iſt in Verwirrung; und ich liebe 
Sie mehr als jemals. Ich verweiſe mir die 
Merkmaale, die ich Ihnen davon gebe, ohne 
daß es mir möglich wäre, einen feſten Ent ſchluß 
zu faſſen, ſie Ihnen zu verſagen. Mit einem 
Worte, ich lebe unter beſtaͤndigem Kampfe zwi⸗ 
ſchen meiner Liebe und meiner Pflicht; aber 
die erſte ſiegt. Warum iſt es mir doch nicht 
erlaubt, Ihnen nichts mehr zu wuͤnſchen übrig 
zu laſſen! Alsdenn ſollten Sie mir nicht mehr, 
wie geſtern, meine Grauſamkeit vorruͤcken; und 
ſollten erkennen, daß meine Zärtlichkeit wenig⸗ 
ſtens gleich ſtark als die Ihrige iſt, weil ich 
Ihnen mit Verguuͤgen alles, was mir nur das 
liebſte auf der Welt iſt, aufopfern würde. Wel⸗ 
che Zufriedenheit ſollte es für mich ſeyn, ju 
wiſſen, daß ich Ihr ganzes Gluck machte! Man 
muß von ebendenſelben Regungen, als ich, durch⸗ 
drungen ſeyn, um zu empfinden, wie angenehm 
es iſt, feinem Geliebten gar nichts zu N 

Do 
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Doch was werden Sie von mir denken 2 Ich 
ſchreibe wie eine Aberwitzige. Die Liebe mag 
mirs verzeihen; und derjenige, der daran ſchuld 
iſt, mag mir ebenfalls vergeben. Er kennt die 
Reinigkeit meiner Geſinnungen, und muß uͤber⸗ 
zeugt ſeyn, daß bloß die aͤußerſte Liebe mich zu 
ſolcher Ausſchweifung verfuͤhren konnte. Mei⸗ 
ner Tugend aber iſt ſo viele Schwachheit an⸗ 
ſtoͤßig. Ich kann ihr nicht Gmüge leiſten, wenn 
ich mich meiner Leidenſchaft uͤberlaſſe. Leben 
Sie wohl. Soll ich denn ſtets in dieſem zwey⸗ 
deutigen Zuſtande ſeyn, meiner Zärtlichkeit 
und den innern Vorwuͤrfen preis gegeben! Giebt 
es wohl einen traurigern, als dieſer iſt? Doch 
wenn Sie mich nur ſtandhaft lieben, ſo wird 
mir mein Kummer angenehm ſeyn, weil Sie 
derjenige ſind, der ihn verurſacht. Noch ein⸗ 
mal, leben Sie wohl; denken Sie ſtets an 
mich, und glauben gewiß, daß Sie mir un⸗ 
l im Sinne ſchweben. 


Der dreyſigſte Brief. 
Herr von R. an Frau von M. 


Ich habe Ihnen, liebſte Freundin, tauſend 
Dinge zu ſagen. Ihre Zweifel wegen mei⸗ 
ner Treue Ihre Sorgen, Ihre Unruhen, wuͤr⸗ 
den mir Stoff genug geben / Ihnen ein länger 
res 
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res und intereſſanteres Buch zu ſchicken, als 
immermehr ein Trauerſpiel von drey Aufzuͤgen 
ſeyn würde, deſſen Verfaſſer ſich ein Vierteljahr 
Zeit genommen haͤtte. Geſtehen Sie es nur, 
ieder iſt am meiſten für das eingenommen, was 
ihn am ſtaͤrkſten rührt. Ein Meßkuͤnſtler denkt 
bloß an das Vergnügen, das er haben wird, 
wenn er die tiefſinnigſte Aufgabe auf den ein⸗ 
fachſten und deutlichſten Beweis zuruͤckgeführt 
hat. Welchem Zwange, welcher Marter un⸗ 
terwirft er nicht ſeinen Verſtand! Gleichwohl 
verfließt ihm alle die Zeit angenehm, die er 
darauf verwendet. Ein, zwey Jahre rechnet 
er für nichts, wenn er nur endlich fo weit ger 
kommen iſt, ſich von der Richtigkeit ſeiner Fol⸗ 
gerungen zu uͤberzeugen. Wie viel thut er ſich 
darauf nicht zu gute! 
Eben fo großes Vergnügen findet der Poet 
in dem Begriffe der Vollkommenheit eines 
Schauſpiels. Er verführt ihn fo ſehr, daß er 
alle die Mühe, die er darauf zu wenden hat, 
für nichts rechnet. Itzt hat er einen Inhalt 
gefunden, der vortrefflich iſt; er iſt aus der 
engliſchen Geſchichte. Giebt es wohl etwas ſo 
ſchoͤnes, als einen engliſchen Entwurf? Zwar 
wollen ſich die Begriffe nicht ſo leicht zuſam⸗ 
menordnen, als man gewuͤnſcht haͤtte. Doch 
man wendet, man bearbeitet ſie. Es kommen 
andre Begriffe hinzu, die man ſorgfuͤltig ſam⸗ 
melt; alles iſt wohl zu gebrauchen; man laͤßt 
fie zur Reife kommen, fie. werden ihren Platz 
im 
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im vierten Aufzuge finden. Das Schauſpiel 
iſt gleichſam ein Kind, das man erzieht; es iſt 
unter den gluͤcklichſten Vorbedeutungen gebo⸗ 
ren; es wird, wenn es nur zu Kraͤften gekom⸗ 
men ift, demjenigen, der ihm das Weſen gab, 
alles Vergnuͤgen verſchaffen, das er nur von 
ihm erwartete. 

Wie gluͤcklich iſt man, wenn man Witz und 
Urtheilskraft beſitzt! Alsdenn beſchaͤſftigt man 
ſich ſtets nuͤtzlicher weiſe fuͤr ſich und andre. Die 
Seele iſt alsdenn gaͤnzlich ihr eigen, iſt nur von 
Dingen erfüllt , die fie auf angenehme Art un⸗ 
terhalten. Die meinige dagegen ift in beſtaͤn⸗ 
diger Marter. Ich weis wohl, daß es die Ih⸗ 
rige zuweilen auch iſt; wie glücklich ſind Sie 
aber, daß Sie eine Seele haben, die den Be⸗ 
fehlen der Vernunft gehorcht! Ich bin weit 
entfernt, Sie zu tadeln; ja, ich weis ſicher, 
Sie haben allzugute Meynung von mir, daß 
Sie nicht glauben ſollten, ich ſchaͤtzte Sie deß⸗ 
halben um fo viel höher. Dieſe Vernunft maͤſ⸗ 
ſigkeit gehoͤrt zu dem ſchoͤnen Ganzen, das fuͤr 
alle Welt verfuͤhreriſch iſt; derjenige muͤßte oh⸗ 
ne Geſchmack und Grundſaͤtze feyn, der fie nicht 
bewundern wollte. 

Doch vergeben Sie den Entzuͤckungen eines 
Liebhabers, der ſich keinen Augenblick von dem 
Gegenſtande feiner Leidenſchaft entfernen kann. 
Nur für fie habe ich eine Seele; und vor als 
lem, was nicht Beziehung auf fie hat, fühle 
ich in mir gaͤnzliche Abneigung. Wenn * 

er 
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der Zwang der Geſchaͤffte, darein ich verwik⸗ 
kelt bin, mir das Anſehen giebt, als haͤtte ich 
mich ganz von Ihnen losgeriſſen, ſo wider⸗ 
ſpricht doch dem aͤußerlichen Scheine alles, was 
ich nur in mir empfinde. Ich ſtelle oft derglei⸗ 
chen Betrachtungen an, wenn ich mich ſelbſt 
über einer ſolchen Verſtellung antreffe. Ich 
werde unwillig auf mich ſelbſt. Ich ſeufze dar⸗ 
uͤber, bitte Sie um Verzeihung, und richte 
mich wieder mit dem Gedanken auf, daß Sie 
es ja ſchon wiſſen, welchein uͤbles Verſtaͤndniß 
zwiſchen dem herrſcht, was ich bin, und was 
ich ſcheine; das iſt, zwiſchen den Geſinnungen 
meines Herzens, und zwiſchen jenen, welche 
ich aus Nothwendigkeit an mir blicken laſſe. 
Dem ungeachtet fürchte ich oft, Sie moͤch⸗ 
ten Sich dadurch betruͤgen laſſen. Nichts koͤmmt 
mich ſchwerer an, als mein Betragen. Ich ſpuͤre, 
daß ich niemals frey bin; weil es mir unmoͤg⸗ 
lich faͤlt, mich iedermann fo, wie ich wirklich 
bin, zu zeigen. Ich nehme oft in Ihrer Ge⸗ 
genwart eine Gleichguͤltigkeit und ſogar eine 
Zerſtreuung an mich, die mir unerträglich faͤlt. 
Die Umſtaͤnde dringen mich dazu. Man ſagte 
mir es ſelbſt das letzte mal, als ich bey Ihnen 
war. Lange Zeit ſaß ich tiefſinnig da, und 
ſchien ganz an etwas anders zu denken; Sie 
aber ſchienen gar nicht zu bemerken, daß ich zu⸗ 
gegen waͤre. Ich haͤtte darauf nicht Achtung 
geben ſollen. Denn wenn ich mich verſtelle, ſo 
haben Sie ebenfalls Ihre guten Gründe, Ihre 
a wahren 
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wahren Gedanken zu verbergen. Allein ich weis 
von keiner gröffern Unbilligkeit, als wenn ein 
rechtſchaffner Mann genoͤthigt iſt, fo zu lieben, 
wie ich. Ich finde mich bestandig mit mir ſelbſt 
im Wider ſpruche. 

Ich weis nicht, ob es Ihnen eben alſo geht. 
Doch nein, da wuͤrden Ihre Handlungen nicht 
fo frey ſeyn. Eine langwierige Arbeit vertraͤgt 
ſich gar nicht mit meinem Zuſtande. Sie aber 
behaupten, es habe alles ſeine Zeit Das ha⸗ 
ben Sie mir in ausdruͤcklichen Worten geſagt; 
und ich muß glauben, daß Sie wirklich ſo den⸗ 
ken. Gleich anfangs bemerkte ich den großen 
Vorzug, den Sie darinne vor mir hatten; und 

ich kann Ihnen nicht verſchweigen, daß ich dar⸗ 

über recht ſehr neidiſch bin. Zwar haben Ihre 
Augen nicht bemerkt, wie ſehr ich es bin; denn 
das war unmöglich. Zudem ſagt mir mein Ges 
wiſſen, daß ich dadurch die aͤrgſte ungerechtig⸗ 
keit begehe. Ich zweifle nicht an Ihrer Liebe; 
aber ich ſehe gewiſſe truͤbe Wolken, die ich nicht 
iertheilen kann. 

Sie hatten wohl Recht, als Sie ſagten, 
Sie fuͤhlten Sich gar nicht frey in meiner Ge⸗ 
genwart. Ich ſehe auch, daß Sie noch weit 
davon entfernt ſind Das aber kann ich nicht 
begreifen, warum Sie mir fagen konnten, Sie 
würden niemals dazu gelangen. Ich fuͤrchte 
immer, der Grund möchte fo ſtark ſeyn, daß 
Sie Sich gar ſchaͤmen müßten, mir ihn zu ſa⸗ 
gen. Aber ſchon die Freundſchaft follie Sie 

verbin⸗ 
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verbinden, ihn nicht zu verſchweigen. Und hat 
nicht die Liebe noch ſtaͤrkere Rechte? Sollten 
Sie zu viele Eigenliebe an mir wahrgenommen 
haben? Sollten Sie Sich nicht für berechtigt 
halten, fie zuruck zu weiſen? Das wäre ein 
Schimpf, den Sie mir anthaͤten, wenn Sie 
mich darinne ſchonen wollten. Es bedarf kei⸗ 
ner Behutſamkeit gegen den, welchen man auf 
den Gipfel des Glücks erhoben hat. Wie ſehr 
würde ich zu bedauern ſeyn, wenn ich, zugleich 
mit jenem Augenblicke, Ihre Hochachtung vers 
loren haͤtte! Be h s 

Ich habe wirklich dieſe Vermuthung gehabt. 
Ich glaubte, Sie bildeten Sich ein, ich haͤtte 
mich von derſelben Minute an geaͤndert; und 
hielten nur darum an Sich, zu erforſchen, ob 
ich noch derjenige waͤre, der ich ſonſt geweſen 
war Nun muüſſen Sie mich ſo kennen, als 
ich wirklich bin. Ich hege ſeit der Zeit nur 
ftänfere Liebe; und doch haben Sie ſeit der Zeit 
nichts als Zweifel gehegt. Das macht, Sie ur⸗ 
theilen von mir nach den uͤbrigen Mannsperſo⸗ 
nen. Wirklich bin ich von ihnen nur durch die 
Wahl unterſchieden worden, die es Ihnen ges 
fallen hat an mir zu treffen. Eben in dem Vor⸗ 
zuge; den ich zu erlangen das Glück hatte, fin⸗ 
de ich einen Grund, Ihnen Ihre ſchlimme Mey⸗ 
nung auszureden. 

Wir verdanken nicht etwa dem ungefuͤhr die 
Neigung, die wir beyde für einander gefaßt 
haben. Sie iſt durch Hochachtung, wenigſtens 
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auf meiner Seite, reif geworden, und durch 
Betrachtungen zu voͤlligem Wachsthume gekom⸗ 
men. Ich habe, dem zu folge, meiner Ein⸗ 
bildungskraft freyen Lauf vergoͤnnt; und ver⸗ 
ſchweige Ihnen nicht, ich habe ſie ſo weit als 
möglich gehen laſſen. Ich hielt es für noͤthig, 
auch ohne allzuviel zu hoffen, auf die Umſtaͤn⸗ 
de hinaus zu ſehen, in denen man ſich bey Er⸗ 
langung des hoͤchſten Gluͤcks befindet. Es iſt 
ausgemacht, daß man alsdenn nichts mehr hofft. 
Hier ſtellte ſich nun das gemeine Vorurtheil zur 
Betrachtung dar. Ich wollte es unterſuchen, 
und fand es nur in dem Falle gegruͤndet, wenn 
die Neigung ſelbſt auf ſeichtem, oder vielmehr, 
auf keinem wahren Grunde ruhte. ö 


Nichts iſt ſo gemein, als die Entweihung 
des Wortes Neigung. Man haͤlt es für gleiche 
guͤltig mit Geſchmack; und gebraucht wieder⸗ 
um anſtatt beyder das Wort Leidenſchaft. Ich 
glaube iedoch, daß man einen Unterſchied dar⸗ 
inne beobachten ſollte. Der Geſchmack hat 
bloß ſeinen Einfluß auf das Herz. Er wird 
zuweilen der Grund der Neigung; aber ſelten. 
Gemeiniglich miſcht ſich darein die Verblen⸗ 
dung; und man oͤffuet nicht eher die Augen, als 
wenn es nicht mehr Zeit iſt, wahrzunehmen, 
daß man ſich in der getroffnen Wahl geirrt hat⸗ 
te. Nun fragt man ſich ſelbſt um die Beweg⸗ 
gründe feines Unbeſtandes. Man iſt daruͤber 
erſtaunt. Man ſucht ſich wieder das vorzuſtel⸗ 

— len, 


zweyer Liebenden. 147 


len, wodurch man zuerſt verfuͤhrt worden war. 
Man findet darinne keine Wirklichkeit; nichts als 
Einbildung. Geſetzt nun, es zeigt ſich ein andrer 
Gegenſtand, oder auch ohne daß ſich einer zeigt, 
ſo faßt die Abneigung Wurzel; und dieſe Ab⸗ 
neigung iſt gegruͤndet. Alsdenn iſt es nicht zu 
verwundern, da in der Liebe nichts weſentli⸗ 
ches war, daß die Abneigung vom Herzen geht, 
und in dieſem Falle das Vorurtheil den Sieg 
behalt. ER 8 


Wenn dagegen zwo Perſonen, die man nicht 
für Unbeſonnene halten kann, zuerſt eine 
Gleichfoͤrmigkeit der Gemuͤthsart unter ſich be⸗ 
merken, wenn ſie ſich befleiſigen ſie recht zu 
erforſchen, wenn ſie lange Zeit vor dem Vor⸗ 
urtheile auf ihrer Hut ſtehen, wenn ſie ſich 
benderfeits geprüft haben, und beynah eine 
gleiche Gattung von Verſtande beſitzen (wie⸗ 
wohl nicht eben gleich großer umfang / gleich 
große Scharfſicht deſſelben nothwendig iſt) fo 
glaube ich, daß dieſe Perſonen ſich gleich ans 
fangs um einander bewerben werden. Dieſe 
Unterſuchung aber wird noch nicht hinreichen. 
Man muß auch das Innere pruͤfen. Wenn 
aber die Denkungsart der Hochachtung werth, 
die Seele mit Rechtſchaffenheit erfüllt, das 
Herz aufrichtig und der Wahrheit und Ver⸗ 
nunft geneigt, die Urtheilskraft unveraͤnder⸗ 
lich und gleichfoͤrmig iſt, fo iſt es unmoglich, 
daß man nicht von der ſtaͤrkſten Hochachtung eins 
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genommen ſeyn ſollte; und dieſe verliert ſich 
niemals. Auf ſie folgt das Vertrauen; und 
wenn ſolche Perfonen fo gluͤcklich find, ſich oft zu 
ſehen, fo wird die Neigung unaufloͤslich. Ich 
behaupte, daß nichts in der Welt ihnen Abnei⸗ 
gung erwecken kann. Ebendieſelben Triebfe⸗ 
dern, die ſie anfangs in Bewegung ſetzten, wer⸗ 
den das Werk vollkommen machen, und es wird 
durch ihr ganzes Leben fortdauern. Sie wer⸗ 
den ſtets damit beſchaͤfftigt ſeyn. Niemals iſt 
der Grund einer ſo wohl befeſtigten Leidenſchaft 
zu erſchuͤttern. Die Hochachtung erliſcht nie⸗ 
mals; und es würde eine allzuſchimpfliche Ver⸗ 
ſtellung fuͤr beyde, oder eine ihrer Einſicht un⸗ 
anſtaͤndige Wahl ſeyn, wenn die ſchaͤtzbarſte 
Bezeugung ihrer Liebe der Zeitpunet des Kalt⸗ 


ſinns werden ſollte. 


Ich uͤberlaſſe Ihnen, wertheſte Geliebte, die 
Anwendung dieſer zwo verſchiednen Arten von 
Leideuſchaft. Wie ſchmeichelhaft wäre es für 
mich, wenn Sie meinem Begriffe folgten, und 
in der Wahl, die Sie getroffen haben, Gruͤnde 
zu Ihrer Beruhigung faͤnden! Solange ich lebe, 
wird es mir unmoͤglich ſeyn, Sie nicht zu lie⸗ 
ben. Es wird mich dazu kein andrer Bewe⸗ 
gungsgrund nöͤthigen, als meine Liebe ſelbſt. 
Sie iſt und wird ſtets ſich ahnlich ſeyn. Ich 
werde lebenslang das was Sie für mich gethan 
haben, verdienen. Ich bin feſt entſchloſſen, 
niemals gegen Sie das Wort Dankbarkeit aus⸗ 
zuſprechen. Dankbarkeit iſt oft derjenige ſchul⸗ 
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dig, der ſich in einem Augenblicke Liebe vers 
diente, dann aber, als er erhalten hatte, was 
er wünſchte, ihrer würdig zu ſeyn aufhörte. 
Meine Dankbarkeit wird darinne beſtehen, Ih⸗ 
nen ewig ergeben zu ſeyn, und Sie durch mei⸗ 
ne ganzen übrigen Tage auzubeten. Sollten 
Sie mich iemals unbeſtaͤndig finden, ſo bin ich 
kuhn genug zu ſagen, es müßte daher rühren, 
weil Sie zuerſt unbeſtaͤndig geweſen waͤren. 
Doch ich habe große Urſache , mir mit dem Ge⸗ 
geutheile zu ſchmeicheln. 

Beruhigen Sie Sich demnach Ihres Zuſtan⸗ 
des halben. Ich bin bloß wegen des Grams 
beſorgt, dem Sie nachhaͤngen. Er iſt im ſtande, 
Ihrer Geſundheit Abbruch zu thun. Daran 
würde alsdenn ich ſchuld ſeyn, und würde mich 
nicht daruͤber zu frieden geben. Ich uͤberlaſſe 

Ihnen die Sorge für alles das, was Sie für 
noͤthig erachten werden, Ihren Sinn zu beru⸗ 
bigen. Das aber kann ich Ihnen nicht zu ſehr 
vorſtellen, wie ſchaͤdlich die Uebereilung in Ih⸗ 
ren Muthmaßungen ſeyn würde. Sie würden. 
Sich uur in ewige Sorgen verwickeln; und ich 
bin ſicher, Sie wuͤrden mit der Zeit einſehen, 
wie wenigen Grund Sie dazu gehabt haben. Ich 
gaͤbe alles in der Welt darum, daß Sie nur 
{on an dieſem Zeitpunete wären, und ich Sie 
ruhig ſehen möchte. 

Geſtern zog man mich in Ihrem Hauſe bey 
ſeite „ um mir etwas zu vertrauen, das Sie 
mir lange ſchon vorher ee hatten. Ich ſtell⸗ 
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te mich ſehr verwundert, und ſpielte meine Rolle 
gut. Man redete auch von mir, und das nahm 
mich ſehr Wunder, denn mau ſagte, wegen mei⸗ 
ner Weigerung waͤre es geſchehen, daß man Ma⸗ 
demoiſell L. an einen andern verheirathet haͤtte. 
Man ſchien alles des Verdruſſes kundig zu ſeyn, 
den jene empfunden hatten; und verſprach mir, 
mich naͤchſter Tage weitlaͤuftiger davon zu unter⸗ 
alten. 

Rune Sie wohl, meine werthe Freundin. 
Lieben Sie mich beſtaͤndig. Glauben Sie ſicher 
alles was ich Ihnen ſchreibe; es ſind in Wahr⸗ 
heit die aufrichtiaften Geſinnungen meines Her⸗ 
zens. Es ſteht nicht mehr bey mir, ſie nicht 
zu hegen. Sie beſchaͤfftigen mich ohn Unter⸗ 
laß; fie find mein Gluͤck, und die ganze An⸗ 
nehmlichkeit meines Lebens. Die Gewogenheit, 
darum ich Sie bitte, iſt, meinen Brief gleich 
nach dem Leſen zu verbrennen; denn es iſt uns 
umgaͤnglich noͤthig, daß ihn niemand ſehe. Mir 
iſt ſtets bange, wenn ich Ihnen Briefe von 
ſolcher Wichtigkeit ſchicke. 


Auf die Mittwoche werde ich Sie ſprechen. 
Ich beſorge jedoch ſehr, daß Sie vor der Ab⸗ 
reiſe des N — abends bey Ihren Aeltern ſpei⸗ 
ſen werden; und an den Tagen, da Sie dahin 
gehen, bin ich immer anderswo verſprochen. Ich 

werde iedoch mein Moͤgliches thun, mich los⸗ 
zuſagen. Leben Sie wohl; zerſtreuen Sie Sich 
oft, und geben Sie den Sorgen kein Gehör. 


Der 
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Der einunddreyſigſte Brief. 
Frau von M. an Herrn von R. 


Gba Himmel, was habe ich gehoͤrt! Sie 
wollen heirathen? Ich ſoll Sie verlieren? 
Und doch misgönnen Sie mir ſogar den trau⸗ 
rigen Troſt, dieſes von Ihnen ſelbſt zu verneh⸗ 
men! Sollten Sie mich verrathen? Nein, ich 
kann es nicht glauben. Aber der Unfall iſt 
immer allzuſchrecklich, als daß ich ihn uͤberle⸗ 
ben koͤnnte. Man ließ mir eben zur Ader, als 
ich eine ſo ſchmerzhafte Nachricht empfieng. Zwan⸗ 
zigmal war ich nachher im Begriffe, die Bipde 
wegzureißen, und mich zu verbluten. 

Doch die Ungewißheit meines Zuſtandes hielt 
mich zuruck. Die Furcht, dem einzigen Pfan⸗ 
de, das mir von Ihrer Zärtlichkeit übrig iſt, 
dasjenige zu entziehen, was es vielleicht von She 
nen empfangen hat, that den Wirkungen mei⸗ 
ner Verzweiflung Einhalt. Doch was bedarf 
es auch aͤußerlicher Huͤlfe, ein ungluͤckliches 
Leben abzukuͤrzen, das Sie zum Kummer ver⸗ 
urtheilt haben? Der bloße Gram wird ſchon ein 
Leben endigen koͤnnen, das mir verhaßt iſt, weil 
es Ihnen nicht mehr gewidmet ſeyn kann. In⸗ 
dem Sie Sich zu Verbindungen verſtunden, die 
uns auf immer trennen, fo, haben Sie mein 
Todesurtheil unterſchrieben. Ich unterwerfe 
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mich ihm willig. In dieſem Augenblicke tritt 


unſer Freund B. in das Zimmer; ſein Anblick 
ſtoͤft mir einen Dolch in das Herz. Die Kräfte 
verlaſſen mich; ich bin unfaͤhig, Ihnen mehr 
zu ſagen; leben Sie wohl. 


Der zweyunddreyſigſte Brief. 
Herr B. an Frau von M. 


hr Schickſal, Madam, ſcheint mir fo uns 
gluͤcklich, und Sie ſind ſo ſehr zu bedau⸗ 

ern, daß ich, ſeitdem ich von Ihnen gieng, ohn 
Unterlaß daran zuruͤckgedacht habe. Je mehr 
ich aber daran denke, deſto deutlicher ſehe ich, 
daß, wenn Sie Sich nicht mit Herzhaftigkeit 
waffnen, Sie Sich mehr als iemals unglücklich 
machen werden, indem Sie von R. fordern, 


daß er dem Heirathen entfagen fol. Da ich 


ſehe, daß der morgende Tag die Sache ent⸗ 


ſcheiden wird, ſo kann ich nicht umhin, Ih⸗ 


nen noch deßhalben Vorſtellungen zu thun. 

Ich werde Ihnen nicht etwa den Rath ge⸗ 
ben, Sich in einem Augenblicke loszureißen. 
Ich weis zu gut, wie viel eine ſolche Anſtren⸗ 
gung koſtet. Stellen Sie aber einige Betrach⸗ 


tung über Sich ſelbſt an, fo werden Sie ſin⸗ 


den, daß Sie ſchlechterdings nur Ihrer Liebe 
folgen, und Sich dem überlaffen, was fie Ih⸗ 
a i nen 
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nen eingiebt, ohne Ihrer Vernunft Gehör ge⸗ 
ben zu wollen. Sammeln Sie ſie doch auf ei⸗ 
nen Augenblick, nebſt aller der Standhaftig⸗ 
keit, deren Sie fähig find. Sie werden ſehen, 
daß Sie im Begriffe find, Sich ſelbſt unglüͤck⸗ 
lich zu machen, und in einen Abgrund von 
Uebeln zu ſtuͤrzen. a i 
Sie verlangen von mir guten Rath. Ich 
weis Ihnen keinen andern zu geben, als daß 
Sie auf immer dem Umgange Ihres Liebha⸗ 
bers entſagen, ihm verbieten, von feiner Liebe 
mit Ihnen zu reden, und Sich ſelbſt abhalten, 
ihm die Ihrige zu erzählen. Es wuͤrde Ihnen 
nicht wohl gluͤcken, wenn Sie ihm dieſes ſelbſt 
ſagten. Sie raͤumen ſelbſt ein, daß er die Ga⸗ 
be der Ueberredung beſitzt, und Sie ſeinem Kum⸗ 
mer nicht widerſtehen koͤnnen. Bloß durch 
Schreiben alſo können Sie Ihren Entwurf aus⸗ 
ſühren. Nachdem Sie aber das gethan haben, 
fo hüten Sie Sich vor einer Zuſammenkunft 
mit ihm allein; und ſchon uͤberhaupt vor ſeiner 
Geſellſchart. Hierauf thun Sie Sich ein wer 
nig Gewalt an; ſo zweifle ich nicht, Sie wer⸗ 
den mit der Zeit dahin kommen, Ihre Leiden⸗ 
ſthaft zu beſiegen. f 
Denn wir wollen einmal annehmen, Sie 
ließen unſern R. ſeine Heirath vollziehen, und 
ſetzten hernach Ihron Umgang mit ihm fort, 
werden Sie alsdenn wohl glücklicher ſeyn? Sie 
werden vielleicht die Eiferſücht feiner Frau rei⸗ 
zen; er wird Sie 271 Künftig ſeltner ſprechen; 
5 


taͤglich 


gen, ſo haben Sie zwar freylich viel auszuſte⸗ 
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täglich) werden Sie neue Urſache zum Kummer 
finden; werden ihn ſelbſt in neue Unfälle vers 
wickeln; und das traurigſte, ungluͤcklichſte Les 
ben führen. Wenn auf der andern Seite er 
ſelbſt Ihrenthalben dem Eheſtande entſagt, fo 
bringen Sie eine ganze Familie in Sorgen. 
Man kann die Urſache entdecken; und dieſe Ent⸗ 
deckung kaun Ihrem Rufe ſchaden. Oder ger 
ſetzt auch / daß das Geheimniß vergraben bliebe, 
was würde Sie das helfen? Sie werden dar⸗ 
um nicht weniger ungluͤcklich ſeyn. 

Sie geſtehen ſelbſt, daß Sie einander oft 
in vierzehn Tagen nur einmal ſprechen koͤnnen. 
Es iſt ſehr natürlich zu vermuthen, daß Sie 
zuletzt dieſes Zwanges werden müde werden. 
Sie werden alſo R. öfter zu Sich kommen laſ⸗ 
ſen. Endlich werden ſeine haͤufigen Beſuche 
bemerkt werden; vielleicht gar ſelbſt von Ihrem 
Herrn Liebſten. Ohne alle dieſe Gründe, wuͤr⸗ 
den ſchon die ſtets aufſteigenden Gewiſſensvor⸗ 
wuͤrfe Sie bewegen, uͤber Sich ſelbſt zu ſeuf⸗ 
zen. Zudem kann ſich auch zuweilen der Ge⸗ 
ſchmack ändern. Man ſieht davon taͤglich nur 
zu viele Beyſpiele. Kann nicht auch die Nei⸗ 
gung Ihres Liebhabers von ſelbſt aufhören ? 
Und alsdenn giebt es neuen Kummer. 

Ich meines Orts, von welcher ſeite ich auch 
Ihren Zuſtand betrachte, finde darinne nichts 
als Anlaß zu Schrecken und immerwaͤhrendem 
Gram. Wenn Sie aber meinem Rathe fol⸗ 


hen. 
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hen. Der Schmerz aber iſt voruͤbergehend, 
und wird ſich gewiß bald endigen, wenn Sie 
zumal Tugend, Vernunft und Ehre zu Huͤlfe 
rufen Ich ſchmeichle mir, Sie werden nicht 
unwillig ſeyn, daß ich Ihnen meine Meynung 
mit fo vieler Freymuthigkeit ſage. Bedenken 
Sie, daß ich zu Ihnen im Namen der zaͤrtlich⸗ 
ſten Freundſchaft rede, und Sie gern, ſelbſt 
auf Koſten meines eignen Gluͤcks, als die Gluͤck⸗ 
lichſte Ihres Geſchlechts zu ſehen wuͤnſchte. 
Ich wiederhole es nochmals, allzuzaͤrtliche 
und ungluͤckliche Freundin. Erwaͤgen Sie das, 
was ich Ihnen geſagt habe. Dasjenige, was 
Sie itzt Ihrem Liebhaber ſagen oder ſchreiben 
werden, wird über Ihr Gluͤck oder Unglück ent⸗ 
ſcheiden. Jedoch Sie ergreifen auch welchen 
Entſchluß Sie wollen, ſo werden Sie mich 
ſtets den lebhafteſten Antheil an allem, was 
Ihnen begegnen wird, nehmen ſehen, und 


an mir den getreueſten und zaͤrtlichſten Freund 
finden. g 
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Der dreyunddreyſigſte Brief. 
Frau von M. an Herrn von R. 


Ich kann mir nicht, liebſter Freund, den 
traurigen Troſt verſagen, Ihnen hier zum 
letzten male alle die Regungen abzubilden, von 
denen mein Herz nur zu ſehr eingenommen iſt. 
Vielleicht folite ich ſie Ihnen verſchweigen, um 
Ihnen Beyſtand zu leiſten, mich aus dem Ih⸗ 
rigen zu verbannen. Aber wider meinen Wil⸗ 
len ſetzt ſich meine Liebe dieſer Bemühung ent⸗ 
gegen. Ja, ich habe Sie geliebt, und liebe 
Sie noch itzt tauſendmal mehr als mein Leben. 
Der Gegeuſtand meiner Neigung iſt nicht fü bes 
ſchaffen, daß ich mich meiner Schwachheiten 
ſchaͤmen dürfte. Sie allein verdienten alle die 
Zaͤrtlichkeit, deren ich nur faͤhig war. 

Alles machte mich zu dieſer Zaͤrtlichkeit ge⸗ 
neigt. Die gefuͤhlvolle und ehrerbietige Liebe, 
die Sie fo lange für mich unterhalten hatten, 
ohne ihre Entdeckung zu wagen; alle die Ei⸗ 
genſchaften, die ich an Ihnen ſah, und ieder⸗ 
mann ſo wie ich an Ihnen ſah; kurz, alles drang 
ohn Unterloß zu Ihrem Vortheile in mich. 
Konnte ich wohl eine Gefahr vermeiden, die 
mich fo ſchmeichleriſch an ſich lockte? Unſtrei⸗ 
tig nicht. Ich muͤßte Über mich mehr als menſch⸗ 
liche Macht gehabt haben. =. 
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Es war alſo die Pflicht meines Herzens, Sie 
zu lieben. Mit welchem Vergnügen habe ich 
fie erfüllt, und wie angenehm würde mirs ſeyn, 
ſie noch zu erfuͤlen! Die Unfaͤlle aber, die uns 
zu befallen drohen, reißen nun die Binde weg, 
die meine Augen bedeckte. Sie verbarg mir 
alle Gefahren, darein ich mich wagte, und dar⸗ 
ein Sie Sich wagten. Doch nun iſt es Zeit, 
werther Freund, ernſthafte Ueberlegungen an⸗ 
zuſtellen. 

Ich habe ſie angeſtellt. Sie noͤthigen mich, 
Sie zu beſchwoͤren, daß Sie mich guf immer 
vergeſſen moͤchten. Ich glaube nicht, daß Sie 
an der Gewalt zweifeln, die ich mir anthue, 
indem ich von Ihnen eine Trennung fordere, die 
jener Liebe, welche mich noch verzehrt, ſo ſehr 
entgegen iſt. Aber fie iſt nothwendig. Ich muß 
darauf dringen; meine Pflicht befiehlt es. So 
hart auch das Geſetz ſcheint, das ſie mir auf⸗ 
legt, will ich mich ihm dennoch unterwerfen. 
Sie werden mich in Zukunft ſtandhaft in Be⸗ 
folgung meiner Entſchließungen ſehen. Keine 
Schwachheit weiter, wenigſtens von außen uicht! 
Sie ſollen keine Spur mehr davon erblicken. 

Ich ſehe wohl alle die Qvaalen, die ich mir 
dadurch auflege. Ich zittre bey ihrer Vorſtel⸗ 
lung. Aber Sie ſelbſt muͤſſen mich aufmun⸗ 

tern / fie zu übernehmen; und ich bitte Sie 

im Namen der Liebe, die Sie mir zugeſagt 
haben, mich nicht zu Ueberſchreitung meines 
Schwurs zu verführen. Ich unterſage es Ih⸗ 

nen, 


158 Brieſwechſel 


nen, mir kuͤnftig von jener Liebe vorzureden, 
die das Ungluͤck meines Lebens ſeyn wird. So 
viele Stärke fühle ich bey mir noch nicht, daß 
ich ſicher verſprechen koͤnnte, ihr zu widerſte⸗ 
hen. Jedes Wort, das Sie ausſpraͤchen, wuͤr⸗ 
de mir das Herz verwunden Ich werde aber 
von ganzem Herzen meine Zuflucht zum Him⸗ 
mel nehmen; er allein kann mich bey den Kraͤn⸗ 
kungen, die ich ausſtehen werde, unterſtuͤtzen. 
Bis daher haben wir bloß fuͤr einander gelebt; 
laßt uns nun fuͤr Gott leben. Von ihm ver⸗ 
ſpreche ich mir ein neues, ſeines Dienſtes wuͤr⸗ 
diges Herz. Das meinige iſt durch die Liebe 
zu ſehr befleckt, die ich für Sie hege. 

Beſtellte Zuſammenkuͤnfte verſprechen Sie 
Sich nicht weiter. Ich mag Sie nicht mehr 
allein ſprechen. Dadurch wuͤrde ich mich nur 
der augenſcheinlichſten Gefahr gusſtellen, in der 
ich erliegen könnte. Mit einem Worte, ich 
fürchte mich davor; und mein Herz ſagt mir 
nur zu ſehr, daß meine Furcht gegruͤndet iſt. 
Guͤtiger Gott! was für ein Opfer! Wie ſchwer 
wird es mich aukommen! Doch es thut nichts. 
Ihr eignes Gluͤck, Ihre Gemuͤthsruhe find darz 
an verknuͤpft. Ich habe alles fuͤr Sie gethan; 
nichts iſt noch uͤbrig, als Ihnen auch jenes un⸗ 
endliche Vergnuͤgen aufjuopfern, mit dem ich 
Ihnen mein Herz eroͤffnete. Dieß war ein 
Verbrechen, das taͤglich wiederholt ward. Der 
Himmel hat mich dafür geſtraft; itzt aber Öff: 
net er mir die Arme feiner Erbarmung- 1 7 

thraͤ⸗ 
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thräͤnenden Augen eile ich darauf zu. Wollte 
Gott! daß dieſe Zähren nur um meine begang⸗ 
nen Fehler geweint wuͤrden. Aber ach! wider 
meinen Willen bringe ich mit mir den unſeligen 
Pfeil, der mein Herz durchdrungen hat. 


Nur eine Gewogenheit habe ich von Ihnen 
zu bitten; alsdenn will ich dieſen traurigen 
Brief ſchliefen. Hegen Sie allezeit für mich 
die Hochachtung, die ich, Ihrer Meynung nach, 
verdiente, und die ich nun wirklich vermittelſt 
der Gewalt verdienen werde, die ich mir ſelbſt 
zu Ausrottung meiner unglücklichen Neigung 
anthun will. Sie hat mich in den Abgrund 
geſtuͤrzt, aus dem ich mich nun muͤhſam her⸗ 
vorarbeiten muß. Ich bitte Sie, dieſen Brief, 
nebſt allen, die Sie ſonſt noch von mir haben, 
zu verbrennen. Leben Sie wohl, werther 
Freund. Was fuͤr ein Abſchied! Mein ganzes 
Herz erbebt darüber. f - 

Es wäre unmöglich, Ihnen den Zuſtand zu 
beſchreiben, in dem ich in dieſem Augenblicke 
bin. Es erhebt ſich in mir ein allgemeiner 
Kampf, von dem ich das ungluͤckliche Schlacht⸗ 
opfer abgebe. Ich muß ſchließen. Die Kraͤfte 
verlaſſen mich; ich muß mit Schreiben aufhoͤ⸗ 
ren. Schon weis ich nicht mehr, was ich thue. 
Leben Sie wohl auf immer. Erinnern Sie Sich 
zuweilen meiner, und vergeſſen Sie niemals, 
daß ich bloß darum unglücklich bin, weil ich Sie 
zu ſehr geliebt hatte. 


Der 
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r Pommern nn mar ernennen 
Der vierunddreyſigſte Brief. 
Herr von R. an Frau von M. 


Nin Madam, nein; ich kann mich nicht 
dazu entſchließen, und fuͤhle in mir die 
bloße Unmöglichkeit, Ihrem grauſamen Ver⸗ 
langen zu gehorchen. Umſonſt verbieten Sie 
mir / Sie wieder zu ſprechen. Stoßen Sie lie⸗ 
ber, ich bin es zufrieden, einen Dolch in mein 
Herz, und laſſen mich vor Ihren Fuͤſſen ſter⸗ 
ben; das iſt itzt das einzige Glück, das mir zu 
hoffen übrig bleibt. Ich bin genoͤthigt, mich in 
die Arme einer andern zu werfen; Sie ſelbſt, 
Graufame, ſtoßen mich darein; und nun, bey 
der ſchrecklichſten Zeit, verlaſſen Sie mich. Mit 
einem male verliere ich alles. Was wird nun 
aus mir werden? Es oͤffnet ſich vor mir her eine 
fuͤrchterliche Leere. Nein, fo meit follen Sie 
Ihre Haͤrte nicht treiben. Ihre Seele iſt nicht 
für die Grauſamkeit geſchaffen. Sie muͤſſen 
mich nicht Ihrer Gegenwart berauben, muͤſſen 
mich wieder bey Sich aufnehmen. Noch dieſen 
Abend fliege ich zu Ihnen, um Sie entweder 
iu erbitten, oder vor Ihren Fuͤſſen umzukommen. 
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Der fünfunddreyſigſte Brief. 
Frau von M. an Herrn von R. 


Sh ſaͤhe nicht gern, daß Sie mir mit Grun⸗ 
de vorwerfen koͤnnten, Ihnen etwas von 
meiner Art zu denken in Anſehung Ihrer ver⸗ 
ſchwiegen zu haben; und werde Ihnen daher 
ohne Verſtellung den Grund meines Herzens ent⸗ 
decken. Sie koͤnnen, deucht mich, nicht be⸗ 
fremdet ſeyn, wenn ich gaͤnzlich mit Ihnen 
brechen will, nachdem Sie alles gethan haben, 
was mich nur dazu dringen konnte. War das 
Ihre Abſicht, ſo iſt ſie Ihnen voͤllig gelungen. 
Folglich muͤſſen Sie nun befriedigt ſeyn. Haͤt⸗ 
ten Sie mich wahrhaftig geliebt, ſo waͤre die 
ganze Welt nicht im Stande geweſen, Ihnen 
eine Verbindung aufzuzwingen; zumal nachdem 
ich Ihnen geſagt hatte, ich wuͤrde Sie von dem 
Augenblick an nicht wiederſehen. . 


nſtreitig werden Sie mir einwenden, ich 
haͤtte es Ihnen ſelbſt gerathen, und ſogar, des 
Kummers ungeachtet, den ich bey Ihrer Hei⸗ 
rath vorausgeſehen hätte, von Ihnen gefordert. 
Allein ich werde Ihnen antworten, daß meine 
Pflicht mich noͤthigte es Ihnen zu befehlen; 
und daß die Ihrige war, mir nicht zu gehor⸗ 
chen. Der meinigen bin ich nachgekommen; 
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wie viel fehlt hingegen, daß Sie die Ihrige 
beobachtet haͤtten! 


Hiernaͤchſt habe ich es auch von Ihnen gar 
nicht erfahren. Vergebens verſichern Sie mir, 
es waͤre Ihnen nicht moͤglich geweſen, mir dieſe 
Nachricht zu geben. Ihre verſtellten Thraͤnen 
haben Sie nur ſtrafbarer in meinen Augen ge⸗ 
macht. Sie ſollten wenigſtens mich zu ſpre⸗ 
chen ſuchen, um mich von Ihrer Unſchuld iu 
uͤberfuͤhren, und mir zu zeigen, wie ſehr Sie 
ſelbſt bey dem Opfer litten, das Ihnen aufer⸗ 
legt worden waͤre. Aber nein. Sie haben die 

Undankbarkeit und Falſchheit bis aufs hoͤchſte 
getrieben. Sie verließen mich, ungeachtet des 
Zustandes, darein Sie, wie Sie wußten, mich 
ſtürzen würden. Sie find ſelbſt ein Zeuge das 
von geweſen. Anſtatt aber dadurch bewegt zu 
ſeyn, haben Sie mit meinem Kummer ein Spiel 
getrieben. Endlich, da ich wiſſen wollte, wie 
viel mir noch von Ihnen zu hoffen übrig wäre, 
ſo geſtehe ich zu meiner Schande, daß ich die 
Schwachheit hatte, Sie um einen Beſuch zu 
bitten, damit Sie mir naͤhere Erklaͤrung geben 
moͤchten. Weit entfernt, von meinen Vor⸗ 
wuͤrfen geruͤhrt zu werden, verkehrten Sie ſie 
in Scherz. Sie hatten ſogar die Kühnbeit, 
mich zu verſichern, Sie wären vergnuͤgt, und 
mir die Eigenſchaften der Perſon, welche das 

Schickſal Ihnen beſtimmt hätte, redueriſch vor⸗ 
zustellen; mir zu erzaͤhlen, wie wu Vertrau⸗ 
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en Sie auf fie ſetzten, und wie ſehr Sie fie 
liebten. 5 

Seit dem Tage ſind Sie zweymal weggeblie⸗ 
ben, da ich Sie beſtellt hatte; und wenn Sie 
ja andre male kamen, fo geſchah es ſpaͤt, und 
Sie ſehnten Sich ungeduldig, wieder wegzu⸗ 
gehen. Verwichnen Dienſtag ſagten Sie mit 
beym Eintritte, Sie wuͤrden nur einen Augen⸗ 
blick verziehen, weil Sie zu Hauſe wichtige Ge⸗ 
ſchaͤffte hätten. Sie giengen wirklich; anſtatt 
aber nach Hauſe zu kehren, legten Sie einen 
Beſuch zum Zeitvertreibe ab, unſtreitig, um 
Sich von der Langenweile zu erholen, die Sie 
bey mir ausgeſtanden hatten; und blieben dort 
bis des abends halb neun Uhr. Mit einem Wor⸗ 
te, meine Augen find geoͤffnet, meine Trun⸗ 
kenheit iſt vorüber, und ich ſehe Ihren Unbe⸗ 
ſtand. Was mich noch kraͤnkt, iſt das Gefühl, 
daß meine Schwachheit allein daran ſchuld iſt. 
Juzwiſchen wäre es mir eben alſo ergangen, wenn 
ich auch weniger Schuld gehabt hätte; nur haͤt⸗ 
te ich mir alsdenn keine Schwachheit vorzuruͤk⸗ 
ken, die mir das Herz verwunden, und mein 
ganzes übriges Leben verbittern wird. 

Leben Sie wohl. Ich habe nur um eine 
Gefaͤlligkeit zu bitten; mir dieſen Brief zuruͤck⸗ 
zugeben. Ich getraue mir zu hoffen, daß Sie 
mir fie nicht abſchlagen werden. Ich habe al⸗ 
les für Sie, Sie haben nichts für mich gethan. 
Doch genug mit dergleichen Vorwuͤrfen! Ich 
habe Ihnen gar n mehr zu machen, 925 
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es nicht mein Wille iſt, mit Ihnen ferner in 
. zu treten. Laſſen Sie mich in 
Friede ſterben; Ihre Gegenwart wuͤrde bloß zu 
Verdoppelung meiner Marter dienen. Ich be⸗ 
gehre Sie nicht wieder zu ſehen; außer an dem 
einzigen Tage, da Sie mir meinen Brief ein⸗ 
haͤndigen werden. 


Der ſechsunddreyſigſte Brief. 
Herr von R. an Frau von M. 


Madam, 
Sch habe alles verloren. Der Brief, den 
ich itzt von Ihnen erhalte, unterrichtet 
mich nur zu fehr davon. Sie uͤberhaͤufen mich 
mit den bitterſten Vorwuͤrfen. Sie trauen mir 
die aͤrgſte Undankbarkeit und Treuloſigkeit zu. 
Waͤre ich aller der Ungerechtigkeiten fähig, die 
Sie mir ſchuld geben, ſo waͤre ich in der That 
unwerth, Ihnen wieder vor die Augen zu kom⸗ 
men. Allein da Sie doch Sich herablaſſen wol⸗ 
len, mir noch einmal Gehoͤr zu geben, ſo hof⸗ 
fe ich, Sie werden meiner Aufrichtigkeit und 
Liehe Gerechtigkeit erweiſen. Ich ſchmeichle 
mir / ſage ich, daß ich glücklich genug ſeyn werde, 
Sie zu überzeugen, daß niemals mein Herz aufs 
gehört hat, das Ihrige zu ſeyn, und es seits 
lebens ſeyn wird. Morgen will ich kommen, 
und 
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und Ihuen Ihren grauſamen Brief, der mir 
das Herz durchdringt, uͤberbringen, weil Sie 
es alſo haben wollen; indem Sie mich unſtrei⸗ 
tig in den ſchimpflichen Verdacht ziehen, ich 
koͤnnte davon einen ſchlimmen Gebrauch ma⸗ 
chen. Das Verſprechen aber, das Sie mir 
gethan haben, mich ſtets zu lieben, werde ich 
Ihnen nimmermehr erlaſſen, ſondern deſſen 
Andenken bis auf den Tod unterhalten. 


Der ſiebenunddreyſigſte Brief. 
Frau von M. an ebendenſelben. 


ie find alſo abgereist, liebſter Freund, und 

8 ich ſoll Sie vierzehn Tage laug nicht ſe⸗ 
hen! Wie lang werden ſie mir nicht vorkom⸗ 

men! Ich kann daran nicht ohne Bangigkeit 
denken. Ich ſchreibe Ihnen dieſes aus meinem 

Bette. Es wuͤrde mir unleidlich ſeyn, wenn 

es mir nicht Gelegenheit verſchaffte, uugeſtoͤrt 

an Sie zu denken. Dieſe Freyheit aber macht 

es mir recht angenehm: Ich denke darinne be⸗ 

ſtaͤndig an Sie. Mich deucht, die Begriffe fin⸗ 

den ſich darinne beſſer zuſammen. Zuweilen 

bilde ich mir ein, Sie zu ſehen, mit Ihnen 

zu reden. Dieſes einzige Gluͤck iſt für mich 

hinreichend; und wie Fönnte man auch, waͤh⸗ 

rend der auweſenheie ſeines Geliebten, ein an⸗ 
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ders genießen? Dieſe angenehme Verblendung 
macht, daß ich allen Kummer vergeſſe. 

Indem ich aber bloß von Ihnen eingenom⸗ 
men bin, ſind Sie ſelbſt auch alſo geſiunt, wer⸗ 
ther Freund? Bringen Sie auch die Zeit, die 
Ihnen Ihre Geſchaͤffte frey laſſen, mit Gedan⸗ 
ken an mich zu? Verzeihen Sie meine Beſorg⸗ 
niſſe. Die Liebe iſt es, die fie verurſacht; dies 
fer Bewegungsgrund muß fig Ihuen werth mas 
chen. Eine ſo zaͤrtliche Leidenſchaft, als die 
meinige, kann nicht ruhig ſeyn. Ich bin ohn 
Unterlaß von verſchiednen Regungen getheilt; 
itzt bin ich eiferfüchtig bis zur Ausſchweifung; 
einen Augenblick darauf, wenn ich Sie ſehe, 
verſchwinden alle meine Beſorgniſſe. Sie bes 
ſitzen ein unfehlbares Geheimniß, die truͤben 
Wolken zu zertheilen, die fich über mein Herz 
aufziehen. Kurz, Ihr Anblick it ein allgemei⸗ 
nes Mittel wider alle meine Uebel. Er vers 
breitet in meiner Seele ein fanftes Schmach⸗ 
ten, das mich nur darum befaͤllt, damit ich 
den ganzen Umfang meiner Freude beſſer fuͤh⸗ 
len ſoll. Ich habe kein Daſeyn mehr, als durch 
Sie. Mit einem Worte, Liebe fuͤr Sie, das 
iſt das einzige Vermoͤgen, das itzt in mir wirk⸗ 
ſam ſeyn kaun. 

8 hatte ich geglaubt, es wuͤrde mir 

ich ſeyn, Sie zu vergeſſen. Wie hatte 

5 es doch hoffen können? Unftreitig hatte ich 
gar nicht mein Herz darum gefragt, weil ich 
den verwaͤgnen Entſchluß faßte. Aber er bin 
afür 
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dafür beſtraft worden. Wie viel hahe ich aus⸗ 
geſtanden als ich ihn ausführen wollte! um⸗ 
ſonſt bewaffnete ich mich mit Muthe. Ich ge⸗ 
hörte ganz der Liebe an; alle meine Kämpfe 
dienten nur, mehr zu Ihrem Siege beyzutra⸗ 
gen. Er iſt fo beſchaffen, daß nichts auf der 
Welt Ihnen deuſelben ſtreitig machen kann. 

Wie ſehr aber habe ich Urſache zu fürchten, 
er möchte Ihnen gleichgültig ſeyn! Sie finden 
an einer andern alle die Eigenſchaften, die zum 
Gefallen noͤthig find. Alles fordert Sie auf / 
ſie zu lieben. Ich habe vor ihr keinen andern 
als den Vorzug, Ihnen tauſendmal mehr er⸗ 
geben zu ſeyn, als ſie es ſeyn kann. Ein ſchwa⸗ 
cher Troſt! Das gebe ich gern zu. Ich wuͤnſch⸗ 
te alle Vollkommeunheiten zu beſitzen, damit nur 
Ihre Vernunft ſich mit dem Herzen in Ein⸗ 
ſlimmung befinden möchte. Suchen Sie mich 
doch aufzurichten, werther Freund, wenn Sie 
mich lieb haben. Bedenken Sie, daß es die 
Gewaltſamkeit meiner Liebe fuͤr Sie iſt, die 
mich ſo grauſam beunruhigt, und daß Sie al⸗ 
lein Huͤlfe dawider ſchaffen koͤnnen. Die Lie⸗ 
be muß Ihnen das in den Mund legen, was 
Sie mir zu meiner Beruhigung vorſagen ſol⸗ 
len. Was ſie Ihnen eingeben wird, das wird 
vielleicht meinen Argwohn heben. 

Sie erinnern Sich doch wohl der gegenſei⸗ 
tigen Verſprechungen, die wir uns vor unſerm 
Abſchiede thaten? Vergeſſen Sie fie nicht, ich 
bitte Sie ſehr. Jeue Viertelſtunde taͤglich / die 
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Sie mit Schreiben an mich zubringen follen, 
wird mir ein Beweis ſeyn, wie ſehr Sie mich 
lieben. urtheilen Sie daraus, ob er mir an⸗ 
genehm ſeyn wird. Ich kann Ihnen nicht ges 
nug das Vergnügen ausdrucken, das ich bey 
Leſung eines Briefs von Ihnen empfinde; wir 
wollen daher künftig einen ordentlichen Brief⸗ 
wechſel fefifogen. Wir geben fie uns ſelbſt, wenn 
wir uns ſprechen, und ſind mit ihrer Durch⸗ 
leſung beſchaͤfftigt, wenn wir uns nicht ſprechen. 
Der Gedanke ſcheint mir allerliebſt. Ich wuͤnſch⸗ 
te recht ſehr, daß er Ihren Beyfall erhielte. 
Leben Sie wohl, werther Freund. Ich verlaſ⸗ 
ſe Sie nicht ohne Kummer. Als ich Sie ver⸗ 
lor, gieng mit Ihnen meine ganze Freude ver⸗ 
loren; und der einzige Troſt, den ich haben 
kann, iſt der, Ihnen zu ſchreiben, und Ihre 
Briefe zu empfangen. Misgoͤnnen Sie mir ja 
nicht dieſes Vergnügen. 


Der achtunddreyſigſte Brief. 
Herr von Ran Frau von M. 


Mi großer Freude, wertheſte Freundin, 
nehme ich die Erlaubniß zu ſchreiben von 
Ihnen an. Sie iſt ein Merkmaal, daß ich Ihr 
nen noch immer werth bin, und Sie mich eben 
ſo ſehr lieben, als ich Sie. Wie glücklich bin 
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ich, noch Ihre Zärtlichkeit zu beſitzen, nach 
allem dem, was ich gethau hatte, mich der⸗ 
ſelben unwerth zu machen! Doch Sie haben die 
Güte gehabt, meine Grunde anzuhören! Sie 
haben Sich die Muͤhe gegeben, fir zu unterſu⸗ 
chen. Ich empfinde mein Gluͤck in ſeinem gau⸗ 
zen Umfange. Zeitlebens werde ich Sie lieben; 
und nichts ſoll jemals das, was Sie gethan 
haben, aus meinem Herzen ausleſchen. Ber 
trachten Sie mich ja, ich beſchwoͤre Sie, als 
den getreueſten Freund, den Sie nur auf der 
Welt haben. Ich liebe niemanden als Sie; 
und könnte ich Sie oft genug ſprechen / fo waͤ⸗ 
re mir nichts ſo leicht, als Sie davon zu uͤber⸗ 
zeugen. Allein ich muß mir dieſes Vergnügen 
rauben, um mir es deſto laͤnger zu erhalten. 
Wie unglücklich müßte ich ſeyn, wenn es mir 
unterſagt werden ſollte! Ich waͤre vor Gram 
des Todes. ; 

Mit unendlichem Vergnügen erinnere ich 
mich aller unſrer Geſpraͤche. Diejenigen, die 
ich ist genoͤthigt bin zu führen, find für mich 
Marter. Niemals aber habe ich ſie ſo ſehr em⸗ 
pfunden, als verwichnen Dienſtag. Die Trau⸗ 
rigkeit ergriff mich, ſobald ich nur von Ihnen 
gekommen war. Ich hatte ein Gewicht auf 
dem Herzen, daruͤber ich fo zerſtreut ſchien, daß 
man es gewahr ward. Vergebens wollte ich 
mich meiner Pflicht erinnern, und dieſe Ge⸗ 
danken zu verjagen ſuchen; Sie nahmen mich 
zu ſehr ein; alles was nicht Sie Mb war, 
8 L 5 erregte 
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erregte mir unuͤberwindliche Abneigung, von 
der ich fogar gestehe, daß fie mur gefiel. 

Und in der That, wie verſchieden ſind die 
Geſinnungen, die ich bloß für, Sie empfinden 
kann, gegen jene, die ich an mir blicken laſſe! 
Wie unertraͤglich iſt es mir, bey einer andern ver⸗ 
ſtellter weiſe alle die Regungen anzunehmen, 
die mir bey Ihnen fo natürlich ſeyn wurden! 
Gleichwohl iſt es ſchlechterdings nothwendig. 
Verhaßte Nothwendigkeit! 

In Wahrheit, werthe Freundin, ich glau⸗ 
be nicht, daß Sie mich fuͤr ſo bedauernswerth 
halten, als ich bin. Man muß das empfin⸗ 
den, was ich fühle, um ſich eine Vorſtellung 
davon zu machen. Sie ſagen mir zuweilen: 
„fühle ich es denn nicht etwa auch?“ Unſer 
Zuſtand aber iſt ſehr verſchieden. Denn ein⸗ 
mal find Sie doch, fo zu ſagen, die Gebieter 
rin. Sie wiſſen ſeit langer Zeit, mit wem 
Sie zu thun haben. Ich aber kenne die jenige 
nicht, welche das Schickſal mir zugewieſen hat; 
und es liegt überaus viel daran, mich fo zu 
betragen, daß ich nicht die geringſte Vermu⸗ 
thung von dem, was mich ganz einnimmt, ver⸗ 
anlaſſe. Wenn ich zu meinem Unglücke dem 
mindeſten Argwohne Platz gaͤbe, ſo waͤre ich 
verloren. 

Itzt aber bin ich glücklicher weiſe ſicher dar 
vor. Man laͤßt ſich nicht einfallen, daß ich 
an etwas anders daͤchte, als Schriften durch⸗ 

zublaͤttem. Man bedauert mich recht ſehr / = 


zweyer Liebenden. 171 


ich gendthigt bin, fo beſchwerlichen Pflichten 
obzuliegen, als mir mein Stand vorſchreibt. 
Aber in Wahrheit, das ſind noch nicht diejeni⸗ 
gen, die für mich am ſchwerſten zu erfüllen find. 
Vielmehr ſind ſie mir noch nie ſo angenehm 
vorgekommen; und ſie werden es nun immer 
mehr, weil fie mir kuͤnftig allezeit zum Vor⸗ 
wande dienen werden, ſobald ich Willens bin, 
mich unter ſchmeichelhaften Betrachtungen zu 
verlieren. 

Lieben Sie mich ſtets, meine Freundin. 
Ich verſichre Ihnen, daß ich es niemals ſo gut, 
als itzt, verdient habe. Denken Sie oft an 
mich; ſchreiben Sie mir, daß Sie mich lieben; 
wiederholen Sie es hundertmal; mit welcher 
Freude werde ich es, von Ihrer Haud aufge⸗ 
zeichnet, leſen! Souſt machten Sie keine Schwie⸗ 
rigkeit, mir zu ſchreiben. Mollen Sie mir 
wohl nun, in meinem Unglücke, das einzige 
verfagen , das ihm Erleichterung geben kaun? 
Nein, noch lieben Sie mich; das werde ich 
aus dem Briefe ſeheu, den Sie mir ſchicken 
werden. Sie haben mich mit Liebkoſungen 
uͤberhaͤuft haben Sich oft gefallen laſſen, die 
meinigen anzunehmen; nein, Sie haben Sich 
nicht geaͤndert; dieſe Gewißheit macht mich zum 
gluͤcklichſten von allen Meuſchen. 

Leben Sie wohl, theuerſte Geliebte. Bald 
werde ich die Frepheit haben mich mit Ihnen 
zu unterhalten. Ich will die Stunden, die 
Sie mir abgefordert haben, unter größtem 


Vergnuͤ⸗ 
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Vergnuͤgen zubringen, Ich fühle, daß ich Sie 
t 3 mehr liebe, als es auszudruͤcken 
moͤglich iſt. 


Der neununddreyſigſte Brief. 
Frau von M. an Herrn von R. 


enn werden Sie doch wiederkommen, lieb⸗ 
ſter Freund? Ihre Abweſenheit qualt 
mich; ich bin daruͤber des Todes. Kommen 
Sie bald, mir das Leben wiederzuſchenken; denn 
ich weis es, bey Ihrer Gegenwart werde ich 
vom neuen aufleben. Ihr Ruhm wird nicht 
geringe ſeyn, wenn Sie ein ſolches Wunder 
thun; weil Sie allein derjenige ſind, der das 
Vermoͤgen dazu hat. 
Wie viele Dinge werde ich Ihnen nicht zu 
ſagen haben! Unzählige. Guͤtiger Himmel! 
wie ſehr will ich Sie lieben! Ihre Eutzuͤckun⸗ 
gen werden mich bezaubern. Ich werde keine 
andre Sorge haben, als fie zu mäßigen. Denn 
Sie find nicht immer fo enthaltſam, als ich 
wuͤnſchte, und laſſen Sich oft einfallen, meine 
Tugend grauſamen Pruͤfungen zu unterwerfen. 
Ich will Ihnen offenherzig geſtehen, daß ich 
mich davor fuͤrchte; und das nicht ohne Grund. 
Alles iſt furchtbar, wenn man ſo wie ich liebt. 
Die Gefahr gefaͤllt; weil ſie dem geliebten Ges 
genſtan⸗ 
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genſtande gefallt. Man uͤberlaͤßt ſich ihr ohn 
Ueberlegung, ohne auf die Folgen hinaus zu fer 
hen; und man geht faſt ſtets uͤber die Schran⸗ 
ken, welche Pflicht und Klugheit vorgezeichnet 
hatten. Eine gefährliche Zeit für die Tugend! 
Aber eine entzuͤckende für die Liebe, weil fie 
beweist, daß man geliebt wird! ET 
Doch, wenn anders die Begierden Beweiſe 
der Liebe ſind, ſo halten Sie ſie lieber, wo 
moͤglich, zurück. Laſſen Sie mich in Ruhe des 
Glucks genießen, ohne Gewiſſeusvorwuͤrfe zu 
lieben. Ich habe Ihnen mein Herz aufgeopfert, 
liebſter Freund. Sorgen Sie dafuͤr, daß es 
mich nicht wieder gereuen duͤrfe. Der Kummer, 
von dem Sie mich haben genagt geſehen, muß 
mich vor Ihren Verfolgungen ſchuͤtzen; und 
wenn Sie mich, wie ich nicht zweifle, mit 
Zärtlichkeit. lieben, fo werden Sie mir Weige⸗ 
rungen erſparen, die mir, meiner eifrigen Lie⸗ 
be halben, ſchwerer zu geben, als Ihnen, anzu⸗ 
hoͤren, ſind. EEE 
Ach! dieſe Liebe koͤnnte mich nur allzuleicht 
verführen, Ihren Wuͤnſchen nichts übrig zu laſ⸗ 
fen. Aber wenn ich auch ſchwach genug wäre, 
in der Gefahr zu erliegen, welches waͤre denn 
wohl Ihr Ruhm? Genug, ich bekenne mich für 
überwunden, und bitte Sie um Verſchonung. 
Wollen Sie anders großmuͤthig handeln, fo. 
müffen Sie mir fie sufagen. Meine Dankbar⸗ 
keit wird dafür unendlich ſeyn; und meine Lie⸗ 
be noch lebhafter, wenn das anders möglich Ei 
ie 
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Sie wird ſich nun nicht mehr ſcheuen duͤrfen, 
vor Ihren Augen in ihrer Staͤrke zu erſcheinen. 
Wenn ich bey Ihnen in Sicherheit bin, wer⸗ 
den Sie mich ſtets frey und ohne Zwang fin: 
den, und mit iedem Augenblicke Beweiſe er⸗ 
halten, wie ſehr ich Sie liebe. Sollten nicht 
alle dieſe Bewegungsgründe Sie zur Maͤßigung, 
oder wenigſtens zur Verbergung Ihrer Begier⸗ 
den, verbinden? Ich erwarte dieſe Gefaͤlligkeit 
von Ihnen. Ich bitte darum als Freundin; 
und fordere ſie als eine Gebieterin, die ſich 
uber Sie einer völligen Macht anmaßt, zu 
welcher ihr die Liebe das Recht gegeben hat. 


Doch laßt uns auf den Hauptinhalt meines 
Sriefs kommen. Wenn ſoll ich Sie wiederſe⸗ 
hen? Wie ſoll ich Ihre Wiederkunft und den 
Tag erfahren, an dem Sie mich ſprechen koͤn⸗ 
nen? Dieſe gaͤnzliche Unwiſſenheit in Dingen, 
an denen mir alles liegt, geht mir ſehr nahe. 
Doch eben habe ich einen Einfall gehabt. Koͤnn⸗ 
ten Sie nicht den Tag vorher, ehe Sie zu 
mir kommen, herſchicken und Sich nach mei⸗ 
ner Geſundheit erkundigen laſſen ? Dadurch wuͤr⸗ 
de ich gleich wiſſen, daß ich Sie morgenden 
Tages ſprechen wuͤrde. Oder noch beſſer Spei⸗ 
ſen Sie hier den andern oder dritten Tag nach 
Ihrer Ankunft. Ich werde gewiß zu Hauſe 
ſeyn. Alsdenn, wenn man uns auch nicht als 
lein läßt, oder Sie nicht Zeit haben, bis um 
Fünf oder ſechs Uhr bey mir zu bleiben, Eöns 

nen 
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nen wir wenigſteus Abrede nehmen, uns in 
einigen Tagen bequemer zu ſprechen. 

Alles das ſcheint mir ganz gut ausgedacht. 
Sie moͤgen nun waͤhlen, welches unter den 
beyden Mitteln Ihnen am beſten gefällt. Le⸗ 
ben Sie wohl, werther Freund; vergeſſen Sie 
mich nicht; und ſeyn Sie ſicher, daß Sie al⸗ 
lein ein Herz beſitzen, welches ſich Ihnen auf 
Lebenszeit gewidmet hat. 5 ’ 


Tg 
Der vierzigſte Brief. 
Herr von R. an Frau von M. 


s wird mir ſchwer, liebſte Freundin, mich 
von meiner Verwunderung zu erholen. Ich 
empfange Briefe von Ihnen! Kaum durfte ich 
noch das Vergnuͤgen erwarten, dergleichen zu 
empfangen. Ich erinnerte mich an den ganzen 
Inhalt desjenigen, den Sie mir verwichnen 
Jaͤnner ſchrieben. Wie konnten Sie ihn doch 
ſchreiben , da ſich unſrer beyder Gemuͤth gar 
nicht geaͤndert hatte! . 
Doch ich urtheile viel zu guͤnſtig von mir. 
Ich haͤtte Ihren ganzen Zorn verdient. Wie 
viel habe ich Sie nicht Verdruß und Kummer 
gekostet; und welchen Dank bin ich Ihnen ſchul⸗ 
dig, daß Sie die Güte gehabt haben, ihn zu 
vergeſſen! Ich kann nicht ohne Zittern zuruck 


alf 
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an die Uebel denken, die ich Ihnen zugezogen 
habe; ich erblickte Sie in einem fuͤrchterlichen 
Zuſtande, und war ſelbſt die Urſache Ihrer 
Leiden. 

Doch Sie haben mir verziehen, und ſchrei⸗ 
ben mir itzt unter Verſicherungen Ihrer ganzen 
Zärtlichkeit. Wie werth müffen mir nicht dies 
ſe Verſicherungen ſeyn! Ich bin daruber ent⸗ 
zuckt. Mich verlangt recht nach der Ruͤckkunft, 
um nur bald hinzugehen, und Ihnen meine ganze 
Dankbarkeit zu bezeugen. 

Aber ach! dadurch werde ich mich nur in 
neue Traurigkeit ſtürzen. Wenn ich nun, eini⸗ 
ge Tage über, die Annehmlichkeit der Freyheit 
genoſſen habe, wird mich die fuͤrchterlichſte Sela⸗ 
verey meinen Verluſt um ſo viel ſtaͤrker empfin⸗ 
den laſſen. Wie frey war ich doch in jenen Ta⸗ 
gen, als Sie, wertheſte Freundin, die einzi⸗ 
ge waren, der ich von meinen Handlungen Nez 
chenſchaft zu geben hatte! Wie leicht ward mirs, 
wenn Sie mir ihre umſtaͤndliche Erzaͤhlung ab⸗ 
forderten! Ich gab Ihnen ebendieſelbe Rechen⸗ 
ſchaft, die ich mir ſelbſt wuͤrde abgelegt haben. 
Ich hatte niemanden, als Sie, der erg 
war, mich zu tadeln. 

Itzt aber hat alles ſich geaͤndert. Meine Tage 
damals waren gluͤckliche Tage; itzt muß ich ih⸗ 
rer zehn ſchreckliche zubringen, ehe ich einmal 
das Vergnügen haben kaun, Sie zu ſehen. Doch 
nun, werthe Freundin, dürfen Sie mich nicht 
verlaſſen. Leiten Sie mich ja beſtaͤndig; un 

ie 
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Sie mir Ihren guten Rath. Welches Vergnü⸗ 
gen wird es für mich ſeyn, im Einverſtaͤnduiſ⸗ 
ſe mit Ihnen zu handeln! Das iſt die einzige 
Schadloshaltung, die ich fuͤr meinen ganzen 
Verluſt finden werde, 

Leben Sie wohl, liebſte Freundin. Wenn 
ich weiter ſchriebe, kaͤme ich um die Gelegen⸗ 
heit, meinen Brief fortzubringen. Es war nicht 
möglich, mich zeitig genug von der Geſellſchaft, 
die hier iſt, wegzuſchleichen; morgen aber muß 
ich ſehr fruͤh ausgehen. Denken Sie an mich, 
ich bitte Sie, und erhalten mir Ihre Zaͤrt⸗ 
lichkeit. Ich kenne nichts in der Welt, das mir 
lieber waͤre. f 


Der einundvierzigſte Brief. 
Frau von M. an Herrn von R. 


eine Verwunderung war itzt ausnehmend 
groß, als ich Ihren Bedienten in mein 
Zimmer treten ſah. Ich hoffte nicht, daß Ih⸗ 
re Rückkunft fo bald erfolgen würde, Meine 
Freude daruͤber iſt nicht geringe. So iſt es 
denn alſo wahr, daß ich Sie morgen ſprechen 
fon? Welches Verguuͤgen, ſich nach vierzehutägi⸗ 
ger Abweſenheit wiederzuſehen! 
Unſtreitig werden Sie nun boͤſe ſeyn, und 
ich würde es ſelbſt, wenn Sie es nicht wären, 
XII. Band. M daß 
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daß ich Sie zwo Wochen habe wegbleiben laſ⸗ 
fen, ohne Ihnen ein einziges mal zu ſchreiben. 
Zugleich aber verlange ich auch, daß Sie mir 
verzeihen, wenn ich Ihnen die Urfachen ſage. 
Zum erſten bin ich ſtets in dem Zuſtande gewe⸗ 
ſen, in dem Sie mich verlaſſen haben; das 
it, ſehr unbaͤßlich. Zum andern haben ſich 
Geſchaͤffte gefunden, die ich Ihnen erzählen 
will, und haben mir viele Zeit weggenommen, 
worüber Sie Sich nicht verwundern duͤrfen. 
Es gab iedoch dabey etwas, das mich, wenn 
das anders moͤglich iſt, fuͤr die Verhinderung 
am Schreiben getroͤſtet hat; ich wandte naͤm⸗ 
lich alle die Zeit auf Veranſtaltung einer Sa⸗ 
che, an der Sie mir vielen Antheil zu nehmen 
ſchienen. Urtheilen Sie, mit welchem Eifer 
ich daran arbeitete. Ich liebe alles das, was 
Sie lieben. Dieß habe ich mir zum Geſetze ge⸗ 
macht; und mit Vergnuͤgen leiſte ich ihm Ge⸗ 
horſam. Nunmehr halten Sie mich alſo, den⸗ 
ke ich, wegen meiner vermeynten Nachlaͤſſigkeit 
völlig entſchuldigt. Und nun will ich auf Ihre 
beyden Briefe antworten. an 1 
Es iſt mir lieb, werther Freund, daß Sie 
Ihr Unrecht bey dem Verfahren gegen mich er⸗ 
kennen. Sie geſtehen es; und ich verzeihe es 
Ihnen. Ich muß Ihnen jedoch ſagen, daß ich 
große Mühe habe, die wenig anſtaͤndige Art 
zu vergeſſen, mit der Sie Sich damals betru⸗ 
gen. So oft ich daran denke, ergreift mich 
eine Luſt, aber eine heftige Luſt, — 
; ERBE ie 
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Sie zu ſeyn, und feſt zu glauben, daß Sie 
mich itzt / durch die ſonderbare Verſchiedenheit / 
die ſich zwiſchen Ihrem gegenwaͤrtigen Verhal⸗ 
ten und dem vor drey Monaten findet, wirk⸗ 
lich betruͤgen; denn einmal find Sie doch in 
der That ſo weit gegangen, daß Sie den Wohl⸗ 
fand verletzten. Ich wußte wohl die Uumßaͤn⸗ 
de, die Sie verhinderten, mich wie gewoͤhn⸗ 
lich zu ſprechen; wenigſtens aber ſollten Sie 
doch zu mir ſchicken, da Sie meine Krankheit, 
und ihre Urſache, wußten. Es war Ihnen 
noch immer möglich, durch den naͤmlichen Weg 
zu ſchreiben, deſſen ich mich bedient hatte. Und 
das thaten Sie nicht. 


Gleichwohl liebte ich Sie wider meinen Wil⸗ 
len; und noch liebe ich Sie tauſendmal mehr 
als mein Leben. Welche Schwachheit! Doch 
derjenige, der fie verurſacht, hat für mich fo 
viele Reizungen, daß ich mir ſie nicht verargen 
kaun! Vielmehr bin ich ihr guͤuſtig; ich würde 
den Beſitz einer unumſchraͤukten Gewalt über 
mein Herz gar nicht verlangen, wenn es, zu 
Gewinnung derſelben, erfordert würde, meine 
Liebe für Sie, die alle mein Vergnügen aus⸗ 
macht, aufzugeben. Dieſer Sieg kaͤme mich 
zu theuer zu ſtehen. Nein, werther Freund, 
beſorgen Sie nicht, daß ich iemals daran ar⸗ 
beiten werde. Daß ich fo kühn geweſen bin, mir 
es vorzunehmen, darum bitte ich Sie um Ver⸗ 
zeihung. E 
8 M 2 Ver⸗ 
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Vergeſſen Sie es demnach, um nur an das 
Gluͤck zu denken, wie wir uns ewig lieben wol⸗ 
len. Sind wir gleich nicht zu jenem verſehen, 
mit einander vereinigt zu werden, ſo wollen 
wir wenigſtens uns lieben; und aller Eigenſinn 
des uns entgegenſtrebenden Schickſals ſoll uns 
nicht das hoͤchſte Gut rauben, das bloß von 
uns abhaͤngt. Leben Sie wohl, werther Freund. 
Ich umarme Sie herzlich. Unumgaͤngliche 
Pflichten verbieten, mich länger mit Ihnen zu 
unterhalten. Ich erwarte den morgenden Tag 
mit einer Ungeduld, die Ihnen völlig Gnüge 
leiſten muß. 


Der zweyundvierzigſte Brief. 
Herr von R. an Frau von M. 


Ich habe, theuerſte Freundin, noch nicht 

das Vorhaben ausführen koͤnnen , das Sie 
mir vor dem Abſchiede anriethen. Aber ſeyn 
Sie verſichert, daß ich, ob ich es gleich nicht 
vollzog, doch darum nicht weniger an Sie ges 
dacht habe. Kein einziger Augenblick iſt ver⸗ 
Hoffen, da ich mir nicht den Raub vorgerüͤckt 
hätte, den ich an meiner Liebe begienge. Was 
konnte ich aber mit fuͤnf bis ſechs Perſonen an⸗ 
faugen, die ſtets um mich ſind, und mir kei⸗ 
nen freyen Augenblick goͤnnen? 30 
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Ich bringe hier meine Tage unter ſtaͤrkerer 
Geſellſchaft zu, als ich vermuthet hatte. Alle 
Morgen laufe ich an die Oerter, wohin mich 
meine Geſchaͤffte fuͤhren. Unterwegs finden ſich 
etwa Bekannte, deren Zunöthigungen man eir 
ne Mittagsmahlzeit, ein Abendeſſen, einen 
Spatziergang, einen Veſüch, einen Gang auf 
die Schaubuͤhne, nicht verweigern kann. So 
vergeht der Tag; und man thut nichts von al⸗ 
lem dem, was mau am liebſten gethan haͤtte. 
Das iſt meine Geſchichte, oder vielmehr meine 
allgemeine Beichte, ſeit der Zeit, daß ich Sie 
nicht geſehen habe. 

Ich habe auch hier zu Lande von Ihnen res 
den hoͤren; allein ich gewann dadurch nichts als 
groͤßre Unruhe, Ihrer Geſundheit halben. Ein 
Brief von einem Ihrer Verwandten an einen 
unfrer gemeinſchaftlichen Freunde, bey dem ich 
wohne, unterrichtete mich, daß Sie Sich noch 
ſchlimmer befaͤnden. Ich war darüber hoͤchſt 
bekuͤmmert; und nichts wird mir, allem Anſe⸗ 
hen nach, die Sorge benehmen, als meine 
Ruͤckkehr zu Ihnen. Ich weis noch nicht, 
wenn der Tag kommen wird; ie laͤnger ich hier 
bin, deſto mehr häufen ſich meine Gefchäffte, 
Doch naͤchſtkommenden Dienſtag gedenke ich mehr 
davon zu wiſſen. a 

Das ſicherſte, und was mir jeden Augenblick 
im Sinne ſchwebt, iſt dieſes, daß Sie mich 
lieben, und mich dadurch zum gluͤcklichſten Men⸗ 
ſchen machen. Ich unterhalte mich ſtets von 

M 3 dieſem 
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bieſem Gluͤcke; von allem dem, was Sie für 
mich gethan haben, und von allem dem, was 
Sie noch zu thun Willens ſind, um mir Ihre 
Zaͤrtlichkeit zu beweiſen. Für alle dieſe Geſchen⸗ 
ke fordern Sie nichts von mir als Gegenliebe. 
Zuweilen wundre ich mich wirklich, daß Sie 
Sich mit einer Sache begnuͤgen koͤnnen, die 
mich fo wenig koſtet. Es ſcheiut, als wollten 
Sie mich ganz umſonſt begluͤcken; Sie begeh⸗ 
ren nichts von mir, als was ich Ihnen unmoͤg⸗ 
lich vorenthalten koͤnnte. 


Und es fehlt auch viel, werthe Freundin, 
daß ich Ihnen nur etwas vorenthalten ſollte. 
Ich wuͤnſchte, alles an mir zu haben, was nur 
alle moͤgliche Begierden vergnuͤgen, alle Wuͤn⸗ 
ſche ſtillen koͤnnte; und alles zu beſitzen, was 
nur das Gluͤck derjenigen beneideuswerth ma⸗ 
chen koͤnnte, welche die Bemuhungen, die ich 
ihr zu gefallen anwandte, nicht verſchmaͤht hat. 
Ach! ich wollte ſagen, ich wuͤnſchte Ihnen ein 
Schickſal zu verſchaffen, das uͤber die Menſch⸗ 
lichkeit erhaben waͤre. Aber ich wuͤrde darum 
nicht weiter kommen. Noch wuͤrden Sie mich 
immer lieben; und die Beweiſe meiner Danke 
barkeit wuͤrden niemals Ihren Wohlthaten an⸗ 
gemeſſen ſeyn. Iſt es moͤglich, eine groͤßre 
Wohlthat auszutheilen, als Sie mir damals 
erzeigten, da Sie meine Vergehungen verzie⸗ 
ben? Doch Sie find einmal mit meiner Dank⸗ 
barkeit zufrieden; und ich verſichre Ihnen, daß 

es 
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es keine zaͤrtlichere geben kann. Die Liebe, die 
Ihnen mein Herz widmet, hat keine andre 
Endſchaft zu fürchten, als zugleich mit meinem 
Leben. a 0 


Der dreyundvierzigſte Brief. 
| Frau von M. an Herrn von R. 


M' einem Worte, und Sie moͤgen auch 
ſagen, was Sie wollen; gnug ich bin 
eiferſuͤchtig, und zwar recht ſehr eiferſüchtig. 
Sie haben auch gar nicht Urſache, Sich dadurch 
beleidigt zu ſtellen. Ich weis von Ihnen gute 
Nachrichten. Man hat mir alle die Bemuͤhun⸗ 
gen erzählt, die Sie bey einer Perſon anwen⸗ 
den, von der ich lange bereits den Verdacht 
gehabt, und Ihnen bekannt habe, daß ſie Ih⸗ 
nen gefiele. Werden Sie niemals meine Em⸗ 
pfindlichkeit ſchonen, die durch den geringſten 
Vorzug, den Sie andern einraͤumen, aufge⸗ 
bracht wird? f 
Freylich werden Sie Sich, indem Sie mei⸗ 
nen Brief leſen, ſagen, ich ſchriebe nur, um 
mich mit Ihnen zu zanken. Allein das iſt Ihr 
Fehler. Warum geben Sie mir dazu Anlaß? 
Wäre es etwa beſſer, ich verhielte bloß fill 
ſchweigend in meinem Herzen das Misvergnuͤ⸗ 
gen, das Ihre Aufführung mir erregt hätte? 
MA Nein, 
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Nein, gewiß nicht. Wenn Sie mich nur ein 
wenig lieben, fo muͤſſen Sie wuͤnſchen, daß ich 
Ihnen keine von den Beſchwerden, die ich wi⸗ 
der Sie haben kann, verbergen moͤchte. Machen 
Sie Sich alſo nur gefaßt, mich noch lange 
ſchmaͤlen zu hören. Wenn ich Sie nicht liebte, 
wuͤrde mich der Schein einer Untreue ſo leb⸗ 
haft nicht rühren: 

Doch um auf die Beschuldigungen ſelbſt zu 
kommen, die ich Ihnen machen muß, ſo ſagen 
Sie mir einmal, was kann Sie wohl bewegen, 
daß Sie die Frau von H. bey keinem Schritte 
verlaſſen? Deun es ſey nun bey Ihnen, oder 
bey ihr, oder in einem dritten Haufe, uberall 
finden Sie Mittel, ſie zu ſehen, und Sich mit 
ihr auf eine Art zu unterhalten, die mir uͤber⸗ 
aus verdaͤchtig iſt. Sie geſtehen ſelbſt, daß 
fie Ihnen artig vorkoͤmmt, und Witz hat. Ich 
gebe beydes zu; allein ich befinde nicht fuͤr gut, 
daß Sie dieß ſo ſehr bemerken, um ſtets daran 
zu denken. 

Ich kenne alle die Vortheile, die ſie vor mir 
voraus hat. Wer weis, ob Sie ſie nicht ſchon 
ſelbſt ausgerechnet haben? Glauben Sie nicht, 
daß ich auf ihre Schönheit neidifch wäre. Ich 
bin nicht artig; und habe niemals Anſoruch 
gemacht, es in irgendiemands Augen zu ſchei⸗ 
nen. Sie allein waͤren im Stande, mir den 
Wunſch darnach abzunöthigen; damit ich um ſo 
viel gewiſſer waͤre, Ihnen zu gefallen. An 
SEM den ich mit parteyiſchen Augen betrach⸗ 

te, 
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te, finde ich alle erforderliche Eigenſchaften 
um von der ganzen Welt geliebt zu werden. 
Saͤhen Sie mich mit denſelben Augen an, ſo 
würde keine andre Frau im Stande ſeyn, Sie 
zu ruͤhren; von allen Orten, wo ich nicht waͤ⸗ 
re, würde Sie der Ueberdruß verjagen. Aber 
guͤtiger Himmel! Welcher Unterſchied! Ich be⸗ 
merke ihn nur zu ſehr. Die Liebe, das ſage 
ich Ihuen, macht mich ſcharfſichtig Hegten 
Sie fuͤr mich jene Zaͤrtlichkeit, die Sie mir ſo 
oft zugeſchworen haben, fo wuͤrden Sie mir 
nicht Aulaß geben, ieden Augenblick vor Ih⸗ 
rem Verluſte in Furcht zu fiehen. 

Antworten Sie mir auf alle dieſe Stücke, 
liebſter Freund. Sagen Sie mir Troſt vor; 
mein Herz bedarf ihn. Leben Sie wohl. Urs 
theilen Sie, wenn es moͤglich iſt, von meiner 
Liebe aus der Furcht, die ich blicken laſſe, nicht 
wuͤrdig genug zu ſeyn, Ihnen zu gefallen. So 
lebhaft Ihnen auch Ihre Einbildungskraft die⸗ 
ſelbe abſchildern mag, wird fie Sie doch nie in 
Anſehung der Groͤße meiner Empfindungen taͤu⸗ 
ſchen, die ſich zeitlebens aus meinem Herzen 
nicht verlieren werden. 


W 5 Der 
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Der vierundvierzigſte Brief. 
Herr von R. an Frau von M. 


Sch weis wohl, wertheſte Freundin, daß Ih⸗ 
nen erlaubt iſt / alles was Sie nur wol⸗ 
len zu ſagen; allein ich weis noch beſſer, daß 
Sie mir nicht den Vorwurf machen koͤnnen, ich 
handelte auf eine Art, die Ihre Eiferſucht ver⸗ 
diente. Es iſt umſonſt, daß Sie von mir Nach⸗ 
richten wiſſen wollen. Ich habe niemals, da⸗ 
von ſeyn Sie verſichert, meine Liebensbewer⸗ 
bungen andern als Ihnen erwieſen. Mir iſt 
nicht moͤglich, einer andern, ſie ſey wer ſie 
wolle, welche zu erweiſen. An Ihnen allein 
fand ich das, was man nur vergebens bey ier 
dermann ſuchen wuͤrde. Aber weit entfernt, 
über Ihre gemachten Vorwuͤrfe misvergnuͤgt 
zu ſeyn, kann ich Ihnen vielmehr nicht gnug 
ſagen, wie ſehr ſie meine Liebe zu Ihnen vers 
mehren. Die Beſorgniſſe, die Sie mir bezeu⸗ 
gen, geben mir ihre ganze Starke zu erkennen; 
und der wenige Grund, den fie haben, übers 
redet mich mehr und mehr von Ihrer zaͤrtlichen 
Art zu denken. Wie glücklich bin ich, meine 
Freundin, daß Sie mir alles das erhalten 
haben, was nur mein Gluck ausmachen kaun! 
In Wahrheit aber begreife ich nicht wie 
mein Verhalten gegen jene Perſon, deren Na⸗ 
men 
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men ich bedaͤchtig verſchweigen will, ſeitdem ich 
weis, daß Sie meine Briefe aufheben, mich 
in den Verdacht, auch bloß an ſie zu denken, 
hat bringen konnen. Wahr iſts, ich ſpreche 
fies aber ſpreche fie ohne Rührung. Taͤglich 
finde ich an ihr mehr Laͤcherliches. Ich belu⸗ 
ſtige mich daran in ihrer Gegenwart, ohne daß 
ſie es gewahr wird; und ich verſichre Ihnen, 
nichts iſt weiter von meinen Gedanken entfernt, 
als die Geſinnungen, die Sie mir zutrauen. 
Sie iſt mir gleichguͤltiger, als ich Ihnen ſagen 
kann. Doch ich hoffe, es ſoll mir leicht wer⸗ 
den, Sie davon zu Überzeugen. Denn mein; 
Schluß iſt gefaßt; ich werde ſie niemals allein 
in ihrem Hauſe ſprechen, meine Beſuche ſollen 
gar nicht haͤufig ſeyn, und ich will Sie bald zu mir 
ſagen hören, es goͤlte Ihnen gleich, ob ich mit ihr 
redete oder nicht. 5 ; 
Es kanu ſeyn, Sie haben mich etwa ihre 
Geſtalt, die Lebhaftigkeit ihres Verſtandes, lo⸗ 
ben hoͤren; ich kann aber nicht glauben, daß 
Sie dabey bemerkt haben ſollten, ich redete da⸗ 
von ſo als von Reizungen, die mich verfuͤhrt 
hätten. Daran fehlt viel; und Sie erniedri⸗ 
gen Sich zu ſehr, wenn Sie Sich nicht mit 
ihr in Vergleichung wagen wollen. Es iſt 
meine Abſicht nicht, Ihnen Lobſpruͤche zu ma⸗ 
chen. Ich ſetze Sie weit uͤber das Lob hinweg, 
das ich Ihnen nur geben koͤnnte. Ich würde 
Ihnen nur parteyiſch bey den Vorzuͤgen ſchei⸗ 
nen, die ich / wie Sie leicht erachten Können, 
Ihnen 
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Ihnen vor jener in allen Stuͤcken einzuräumen 
berechtigt waͤre. Ich beziehe mich aber bloß 
auf das, was alle Welt von Ihnen ſagt, und 
was alle Perſonen von Verſtand und Geſchmacke 
von Ihnen denken wuͤrden. Sie beſitzen, mei⸗ 
ner Empfindung nach, alle Reizungen, allen 
Verſtand, alle erfinnliche Vollkommenheiten. 
Noch habe ich niemanden geſehen, den ich mit 
Ihnen vergleichen koͤnnte; es iſt auch gar mei⸗ 
ne Sorge nicht, Vergleichungen anzuſtellen. Sie 
wuͤrden mir alle verhaßt ſeyn. Ich verabſcheue 
ſte n ſo wie die Frau von H. Das iſt genug geſagt. 
Alſo nichts mehr von ihr; denn ich bin ihr nun 
viermal mehr gram als vorher, weil ſie in Ih⸗ 
nen Mistrauen gegen mich erregen konnte, und 
ſchuld geweſen iſt, daß ich ihrenthalben eine 
Zeit verdorben habe, die ich beſſer hätte anwen⸗ 
den koͤnnen, waͤre es auch nur geweſen, um 
mit Ihnen von dem Großtuͤrken zu reden. Sie 
mag ſich nur weder um Sie noch mich beküm⸗ 
mern; das iſt alles, was ich von ihr verlange. 

Doch laßt uns auf etwas Angelegentlichers 
kommen. Ich begreife nicht recht, werthe Freun⸗ 
din, was die beyden Botſchaften bedeuten ſoll⸗ 
ten, die Sie hier haben ablegen laſſen. Viel⸗ 
leicht habe ich ihnen eine zu ſchlimme Deutung 
gegeben. Ich bin daruͤber vor Furcht des Todes, 
und werde das Gute oder Schlimme nicht eher 
recht erfahren, als wenn ich Sie auf den Frey⸗ 
tag foreche. Denn Sie haben ein Geſicht, in 
dem ich im Augenblicke mehr Dinge leſe / als in 
110 einer 
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einer halben Stunde aus einem mit der deut⸗ 
lichſten Schrift gedruckten Buche. 

Ich will Ihnen doch erzaͤhlen, was mir als 
les durch den Sinn gegangen iſt. Sie wiſſen, 
was wir uns auf den Donnerstag vorgenommen 
haben. Dieſe Anſtalt war ſchon laͤngſt verab⸗ 
redet, und noch ſollte ich Sie vorher Dienſtags 
ſprechen. Allein da mußte ich einen Staatsbe⸗ 
ſuch bey Hofe machen; der Graf von N. be⸗ 
hielt mich zur Tafel; und ich war den ganzen 
Tag gebunden und gefeſſelt. Da ſich nun⸗ 
mehr die donnerstaͤgige Luſtbarkeit zerſchlagen 
hatte, hoffte ich Sie wenigſtens die Mittwoche 
darauf zu ſprechen. Aber ganz und gar nicht; 
Sie ſchickten her, um eine andre Anſtalt auf 
den Freytag zu treffen. Aus dieſer Botſchaft 
ſchloß ich, ich dürfte denſelben Tag nicht kom⸗ 
men, weil wir uns fonft ebendeſſelben Mittels 
bedienten, wenn wir uns zu verſtehen geben 
wollten, daß die Zuſammenkunft nicht vor ſich 
gehen koͤnnte. Ich bemerkte demnach ſo viel, 
daß der folgende Tag, nämlich der heutige, mir 
angewieſen wuͤrde. Allein es iſt mir unmögs 
lich, auszugehen, weil ich unumgaͤngliche Ver⸗ 
richtungen habe, die morgen früh geendigt ſeyn 
muͤſſen. Ich befinde mich alſo in der Noth⸗ 
wendigkeit, Sie nur morgen erſt nachmittags 
zu ſprechen. Ich bin darüber herzlich misver⸗ 
gnuͤgt; aber ich würde es noch mehr ſeyn, wenn 
gar keine Botſchaften von Ihnen kämen, und 
meine Entwürfe ſtoͤrten. N 
a 113 
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An der Mittwoche gieng ich zweymal vor 

Ihrer Thuͤre vorbey, ohne daß ich mich getrau⸗ 
te/ hinein zu treten. Vielleicht wird ſichs fin⸗ 
den, daß ich ein Thor geweſen bin; und das 
ſollte mich ärgern; denn ich hätte ſehr unrecht 
gethan. Ob Sie gleich ſagen, ich geſtünde 
mein Unrecht niemals, ſo werde ich es doch 
allezeit einräumen, wen ich finden werde, daß 
eine uͤbertriebne Klugheit, die Sie mir oft vor⸗ 
werfen, mich um das Vergnuͤgen, Sie zu ſpre⸗ 
chen, gebracht hat. 
Leben Sie wohl, theuerſteFreundin Lieben Sie 
mich — ich beſchwoͤre Sie drum; und ver⸗ 
ſichern Sie Sich feſt von den Geſinnungen der 
Neigung und Zärtlichkeit, die ich ohn Aufhoͤren 
für Sie unterhalten werde. Sie liegen mir 
ſtots im Sinne. Meine Tage vergehen mit 
Wuͤnſchen, mit Hoffen, mit Fuͤrchten; und alle 
dieſe Regungen ſind von einer Zaͤrtlichkeit be⸗ 
gleitet, die ich zum Ungluͤcke unvermoͤgend bin 
Ihnen gnugſam vorzuſtellen. Sie haben oft 
die Güte, mir zu verſtchern, Sie empfaͤnden 
eben fo heftige. Sie lieben mich denn alfb, 
werthe Freundin? Wie koͤnnen Sie da wohl 
zweifeln, daß ich unter allen Meuſchen ver 
Auͤcklichſte ip? 


Bat 


Der 
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Der fuͤnfundvierzigſte Brief. 
Frau von M. an Herrn von R. 
Och ſehe ſchon, liebster Freund, ich muß Ihr 


nen wohl verzeihen; und dieſe Nothwen⸗ 
digkeit wird fuͤr mich Entzuͤckung. In der 
That, mit groͤßtem Vergnuͤgen, (und das darf 
Ihnen gar nicht fremd vorkommen) ſehe ich, 
daß Sie bloß dem Scheine nach ſtrafbar gewe⸗ 
ſen ſind; und das Verſprechen, das Sie mir 
thun, es Eünftig weder dem Scheine noch der 
Wirklichkeit nach zu ſeyn, bringt meine Freude 
auf das hoͤchſte. So iſt es denn ausgemacht, 
daß Sie mich allein lieben? Mein Herz iſt dar⸗ 
über nur allzufroh, Warum muß doch meine 
Pflicht ſich dem Vergnügen entgegenfegen, mit 
dem ich Sie gleich ſtark liebe! Gern wurde ich 
aus dieſer Liebe mein hoͤchſtes Gut machen, aber 
nur, ſo zu ſagen, wider meinen Willen. Es 
vergeht kein Augenblick, da ich nicht zwiſchen 
Tugend und Neigung den grauſamſten Kampf 
empfaͤnde. Die erſte rückt mir meine Schwach⸗ 
heit auf. Ich ſelbſt mache mir fie zum Vorwur⸗ 
fe. Ich faſſe Entſchließungen, welche aber bald 
wieder die Liebe zu vernichten weis, Welcher 
traurige Zuſtand! Immer wird mein Herz durch 
widerſtreitende Neigungen beunruhigt Begrei⸗ 
fen Sie wohl, werther Freund, die Haͤrte mei⸗ 
> nes 
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nes Zuſtandes? Tauſendmal ſtelle ich mir des 
Tages vor, daß ich die ungluͤckliche Urſache bin, 
welche der einzigen Perſon, die Ihr Hetz ganz 
beſitzen ſollte, daſſelbe raubt. Oft nehme ich 
mir vor, Ihnen aus aller Macht zuzureden, 
Sie moͤchten Sich von mir losmachen. Zu⸗ 
weilen gehe ich wirklich ſo weit, es zu wuͤnſchen. 
Zugleich aber fuͤrchte ich es doch auch. Nein, 
es giebt keinen Zuſtand ſo wie den meinigen. 
Ich bin ein ſtetes Schlachtopfer der innern Vor⸗ 
wuͤrfe und der Liebe. 

Ach! es fehlt viel daran, daß Sie eben fo 
ſehr, als ich, zu bedauern ſeyn ſollten. Im⸗ 
mer raͤumen Sie mir das ein, werther Freund. 
Ohne Sich den mindeſten Vorwurf zu machen, 
überlaffen Sie Sich der Neigung, die Sie hin: 
keißt. Sie wiſſen von keinem Kummer, als 
2 der Trennung von mir. Er iſt unſttei⸗ 
tig groß, wenn man liebt. Ich aber fühle ihn 
gleich ſehr, als Sie; und, mein Ungluͤck noch 
zu vollenden, verbindet ſich mit ihm die Reue, 
welche mich meine vornehmſte Liebe fuͤr meine 
Pflicht empfinden läßt. Wie konnte ich fie 
doch verlaſſen! Weit glücklicher würden wir 
beyde ſeyn, wenn fie mir ſtets zur Fuͤhrerin ge⸗ 
dient haͤtte. Dann haͤtten Sie mit der Zeit 
mich vergeſſen; und ich wäre nicht ohn Unter: 
laß den innern Vorwuͤrfen zum Raube bloß 
geſtellt. N 

Denken Sie einmal, liebſter Freund, an das, 
was Sie mir neulich ſagten: „Alsdenn iſt man 


„nicht 
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„nicht mehr tugendhaft, ſobald einige Hand⸗ 
„lungen uns von jener ſtrengen Pflicht entfernt 
„haben / die wir niemals verlaſſen duͤrfen.«“ So 
bin ich es denn auch nicht mehr! Dieſer Gedan⸗ 
ke iſt im Begriffe, mir Thraͤnen abzunoͤthigen. 
Ich kann keine Werthachtung weiter fuͤr mich 
hegen. Welchein trauriges Leben, das man 
damit zubringt, ſich ſelbſt zu fliehen! Denn eins 
mal bin ich doch in der Nothwendigkeit, daß 
ich alle die Gedanken zu entfernen ſuche, die 
mich nur zu mir ſelbſt zurückrufen Fönnen. Ich 
wuͤrde mich alsdenn nur beſchaͤmt und verwirrt 
finden. Ich bin nicht mehr tugendhaft! 
Ich bebe, ſo oft ich daran denke. Laßt uns 
nicht weiter davon reden. 


Sie wiſſen, theuerſter Freund, was Sie 
mir verſprochen haben. Ich hoffe, Sie wer⸗ 
den Gefaͤlligkeit genug für mich haben, Ihr 
Wort zu halten. Ich erſuche Sie darum im 
Namen aller mir zugeſchwornen Zaͤrtlichkeit. 
Leben Sie wohl, mein Allerliebſter. Tragen 
Sie Mitleiden mit einem Herzen, das nur dar⸗ 
um zu beklagen iſt, weil es Sie zu ſehr liebt. 
Sogar mein Kummer ſelbſt iſt mir angenehm. 
Könnte er wohl aus einer Urſache herfließen, die 
mich weniger den Verluſt einer Ruhe bedauern 
ließe, die ich nun nimmermehr genießen kann? 
Denn das if mir unmöglich, Ruhe zu genießen, 
wenn ich nicht mit Ihnen auf immer vereinigt 
leben kann. 


XII. Band. N Der 
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Der ſechsundvierzigſte Brief. 


Herr von R. an Fran von M. 


Mr als hundertmal, liebſte Freundin, ha⸗ 
be ich an die gute Art gedacht, mit 
der Sie es vergangnen Freytag ſo einzurichten 
wußten, daß Sie mir das Vergnuͤgen verſchaff⸗ 
ten, Sie nach Hauſe zu begleiten. Wie große 
Freude haben Sie mir dadurch gemacht! Denn 
ich fürchtete ſchon, Sie möchten Sich über mich 
beſchweren, daß ich fo viele Zeit, ohne Sie zu 
ſehen / hatte hingehen laſſen. Ich ſchien mir 
ber einiges Misverguuͤgen bemerkt zu haben; 
enn Sie redeten gezwungner weiſe nichts mit 
mir, oder wenigſtens nur einige Worte. Noch 
ſchien ich mir meinen Fehler dadurch zu vergroͤſ⸗ 
ſern, weil ich nicht gleich in der Nähe war, 
Ihnen beym Ausgange aus dem Schauſpiele die 
Hand zu reichen. Schon verwuͤnſchte ich den 
Zufall, der mich um das Vergnügen brachte, 
Sie zu beſuchen, und recht lauge mit Ihnen 
zu ſprechen. Aber wie froh war ich auch dage⸗ 
gen bey dem Vorſchlage, den Sie mir thaten, 
Sie nach Hauſe zu fuhren! 

Als ich aber zu mir nach Haufe kam, mußte 
ich tauſend Complimente uͤber mein gehabtes 
gutes Gluͤck hören. Man wollte mich ingeheim 
ausfragen/ und die Gründe wiſſen, die Sie 

bewogen 
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bewogen haben koͤnnten, vielmehr mich als ei⸗ 
nen andern zu dem Vorzuge, Sie allein zu 
ſprechen, zu wählen. Es war vergebens, zu 
ſagen, Sie fuͤrchteten Sich des Nachts im Wa⸗ 
gen allein zu ſeyn. Man antwortete mir, das 
koͤnne gar nicht ſeyn; Sie wären keine Perſon, 
die ſolchen kleinen Schwachheiten unterworfen 
waͤre. Hierauf giengen die Complimente vom 
neuen an. Der getreue Freund von Ihrem 
Herrn Oheim, von Ihnen und von unſerm Hau⸗ 
ſe / ſchonte ſich darinne weniger als andre. Man 
duͤrfte ſich, ſagte er, uͤber dieſen Vorzug von 
ſeiten Ihrer gar nicht verwundern. Ich beſaͤße 
ſeit lauger Zeit das Vertrauen Ihres ganzen 
Hauſes; ich hätte mir ſogar darinne das Recht 
erworben, in den wichtigſten Angelegenheiten 
zu Nathe gezogen zu werden; mein Ausſpruch 
wäre iederzeit gut befunden, und alſo befolgt 
worden. Jedoch, wenn ich mir die gute Mey⸗ 
nung, die man von mir hegte, noch ferner zu 
erhalten gedaͤchte, ſo wollte er mir wohl ra⸗ 
then, ich moͤchte nicht oͤffentlich auf eine ſo ei⸗ 
gennuͤtzige Art verfahren. Es wäre gut, das 
Vertrauen ſolcher Perſonen zu beſitzen, die mich 
deſſen für würdig hielten; ich ſchieue ihm aber 
zu rechtſchaffen und verſtaͤndig, als daß ich des 
Ihrigen misbrauchen ſollte; ſonſt würde ihn als 
Terdings die einſame Geſellſchaft mit Ihnen in 
der Katſche befürchten laſſen, daß ich am Rande 
des Abgrundes ſtuͤnde. 


N 2 Kurz, 
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Kurz, in meinem Leben hat man ſich noch 
nicht ſo luß ig über mich gemacht; denn jedermann 
gab ſein Wort dazu. Zu allem Gluͤcke glaub⸗ 
te niemand von den Nedenden, ein wahres 
Wort vorzubringen. Ich kam alſo damit los, 
daß ich alles mit Unverſchaͤmtheit bejahte; und 
man ließ mir endlich Friede. Sch fürchte dies 
ſe Leute allerſeits nicht, denn ſie wiſſen nicht, 
was ſie ſagen; und eben weil ich aus ihren Re⸗ 
den ſo wenig mache, erwaͤhnte ich nichts gegen 
Sie davon, als wir geſtern einander ſprachen. 


Auch in fremden Haͤuſern iſt von unfrer Zus 
ſammenkunft im Wagen geſprochen worden. Sie 
erachten leicht, wer es dort auf die Bahn ge⸗ 
bracht hatte. Mir aber hat man kein Wort 
davon geſagt. Gnug, ich war voll Vergnuͤgen, 
Sie auf dieſe Art zu ſprechen. Die Verwun⸗ 
derung aber, die Sie vorher bey meinem An⸗ 
blicke aͤußerten, hatte mich fuͤrchten laſſen, Sie 
moͤchten Sich einbilden, ich hätte nur in der 
Hoffnung, die alberne Frau von H. zu ſehen, 
den Schauplatz beſucht. Ich hatte dieſe Ver⸗ 
muthung auf der Stelle; und es fehlte wenig / 
ſo haͤtte ich, ungeachtet des Vergnuͤgens, mit 
welchem ich Sie dort autraf, lieber gewuͤnſcht, 
gar nicht da zu ſeyn, weil ich beſorgen mußte, daß 
mein Anblick an dieſem Orte Ihnen einigen Kum⸗ 
mer erregen möchte. Doch ich will Sie nicht 
mit Wiederholung meiner Meynung von der 
Fran von H. plagen. Sie verdient nicht die 

=, Mühe, 
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Muͤhe, die wir uns nehmen wuͤrden, ihr alle 
das Boͤſe nachzuſagen, das wir nur von ihr 
denken koͤnnen. 

Wir führen nunmehr unter uns einen or⸗ 
dentlichen Briefwechfel, der mir fehr angenehm 
vorkoͤmmt. Nur wünſche ich, daß er es Ih⸗ 
nen eben fo ſehr, als mir, ſeyn mag. Ich 
finde darinne ſtets neues Vergnuͤgen. Daß wir 
uns doch ja niemals daran ſtören, werthe Freun⸗ 
din! Sie haben ihn zuerſt angefangen; und nun 
würde es Ihnen übel laſſen, wenn Sie nicht 
fortfahren wollten. Lieber will ich mich dazu 
verſtehen, alle Briefe zu verbrennen; als daß 
Sie gar mit Schreiben aufhoͤren ſollten. 

Ich kann Sie nicht eher als Sonnabends oder 
Sonntags ſprechen, weil ich genoͤthigt bin, drey 
Tage zu Verſailles zuzubringen. Dieſe drey 

werden mir langweiliger ſeyn, als Sie 
Sich vorſtellen koͤnnen. Leben Sie wohl, theu⸗ 
erſte Freundin. Ich liebe Sie von ganzem Her⸗ 
zen; und bin an Sie zeit meines Lebens durch 
die einzigen Bande verknüpft, die mir es ans 
genehm machen koͤnnen. 
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Der ſiebenundvierzigſte Brief. 
Frau von M. an Herrn von R. 


h bedaure Sie, werther Freund, wegen 

aller der Spoͤttereyen, die meine vermeyn⸗ 
te Furchtſamkeit Ihnen zugezogen hat. Hätte 
ich fie vorhergeſehen, fo haͤtte ich leicht den 
Schluß gefaßt, allein nach Hauſe zu fahren; 
ich glaube ſogar, daß er mich nicht ſchwer an⸗ 
gekommen waͤre, bloß die Beraubung Ihrer 
Geſellſchaft ausgenommen. 

Das will ich Ihnen nicht verhalten, mein 
Werther, daß ich freylich ein wenig böfe war, 
weil ich Sie ſo lange Zeit nicht zu ſprechen be⸗ 
kommen hatte. Sie haben es auch in meinen 
Augen geleſen; und dieſe haben Sie nicht be⸗ 
trogen; doch ich verzeihe es Ihnen. Es wuͤrde 
Ihnen inzwiſchen leicht zu verhuͤten ſeyn, daß 
Sie mir nicht ſo oft Anlaß gaͤben, Ihnen Ver⸗ 
zeihung widerfahren zu laſſen. Denn wenn es 
Ihnen auch unmöglich fällt, mich nachmittags 
zu ſprechen, was hindert Sie wohl, einen Au⸗ 
genblick vormittags zu kommen, um mich der 
Unruhe zu uͤberheben, welche mir wider meinen 
Willen die Stunden, in denen ich Sie vergeb⸗ 
lich erwarte, abnoͤthigen? Sie if, eine Wir⸗ 
kung meiner Zärtlichkeit für Sie; und darf 
Ihnen folglich nicht misfallen. Wenn Te 

E i iebt, 
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liebt, it man niemals ruhig. Das erfahre. 
ich alle Tage. Man fürchtet ohn Unterlaß, den 
geliebten Gegenſtand zu verlieren; und aus eben⸗ 
dieſer Furcht nehme ich ab, daß ich Sie mehr 
als iemals liebe. Es iſt, als ob die Hinder⸗ 
uiſſe / die ſich unſerm Gluͤck entgegenſtellten, 
nur meine Leidenſchaft verdoppelten. x 

Doch wie thoͤricht bin ich, daß ich Ihnen 
auf folche Art meine Schwachheit abſchildere! 
Sind Sie ihrer nicht ſchon allzugewiß; und gez 
be ich Ihnen dadurch nicht Anlaß zu ſchlimmer 
Meynung, wenn ich Ihnen alle die Sorgen 
entdecke, die mein Gemuͤth beunruhigen? Doch 
nein, ich kenne Sie ſchon, liebſter Freund; 
Sie misbrauchen mein Geſtaͤndniß nicht; Sie 
werden nur daraus die Staͤrke meiner Zaͤrtlich⸗ 
keit ſchließen, und abnehmen, mit welcher 
Gewalt fie über mich herrſchen muͤſſe, um mich 
fo weit von den Schrauken, die mir die Pflicht 
beſtimmt/ abzuführen. 

Das ſagen Sie mir aber, wie Sie zu den 
Gedanken gekommen ſind, daß jener Freund 
Ihres Hauſes der meinige wäre? Der Ihrige 
darf er wenigſtens nicht ſeyn. Er hat Ihnen, 
ſo zu ſagen, eine Verbindung aufgezwungen, 
die Sie billig bewegen ſollte, ihn eben ſo ſehr 
zu haſſen, als er von mir gehaßt wird. Ich 
fürchte iedoch ſehr, Sie möchten ihm wegen 
irgendeines geheimen Dienſtes Dank ſchuldig 
ſeyn, den Sie Sich nicht getrauen mir zu er⸗ 
Öffnen, aus Furcht, mich unwillig zu ſehen. 

NA Allein 
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Allein Sie irren Sich. Verſichern Sie mich 
immer, Sie hätten Ihr Herz derjenigen einge⸗ 
räumt, der es der Billigkeit nach gehoͤrt, fo 
werde ich Ihnen darum keinen Vorwurf machen. 
Der Kummer, den ich daruͤber empfinden wer⸗ 
de, ſoll ſich nicht vor Ihren Augen zeigen. Ich 
werde ihn zu verbergen wiſſen, werde mich ſogar 
froh uͤber Ihr gen oßnes Gluͤck ſtellen; und Sie 
werden hen, wie ich ſelbſt Sie aufmuntere, 
einer Pflicht zu folgen, die allein Sie gluͤcklich 
machen kann. g 
Ja, liebſter Freund; ſelbſt auf Koſten mei⸗ 
ner Zufriedenheit wollte ich, daß nichts mehr 
fuͤr Sie zu wuͤnſchen übrig ſeyn möchte. Was 
opfert man nicht auf, wenn man liebt? Der 
Liebe wird nichts ſchwer, wenn der Endzweck, 
der uns leitet, das Gluͤck des Geliebten machen 
kann. Ih bin es willig zufrieden, unſern Brief⸗ 
wechſel fortzuſetzen; aber mit der Bedingung, 
daß Sie mir meine Briefe, fo wie alle diejeni⸗ 
gen, die Sie noch ſonſt von mir haben, zuruͤck⸗ 
geben. Denn auf Ihre Verſprechungen traue 
ich nicht mehr Sie hatten mir es zwar betheu⸗ 
ert, alle die meinigen zu verbrennen; aber es 
iſt nicht geſchehen. Es iſt mir alſo nicht mehr 
vergoͤunt, Ihnen auf Ihr Wort zu glauben. 
Leben Sie wohl. Ich erwarte Sie mit Ungeduld. 


= 
. 


Der 
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Herr von R. an Frau von M. 


ie ſehr werde ich ausgeſcholten, werthe 
Freundin, und wie ungerecht ſind Sie! 
Ich habe mehr, als ich Ihnen ſagen kann, da⸗ 
für ausgeſtanden, daß ich bey meiner Abreiſe 
nicht Abſchied von Ihnen nehmen konnte. Schon 
hatte ich mich darauf von dem Tage an gefreut, 
da ich von Ihnen gegangen war. Ich war für 
gar der Zeit nahe, als man mir in der Meſſe 
meldete, Herr von F., den ich herzlich verab⸗ 
ſcheue, wäre gekommen, um zu Haufe bey mir 
zu ſpeiſen, ich moͤchte daher gehen, ihm Ge⸗ 
ſellſchaft zu leiſten. e . 
Ich gieng denn; und fand jedermann trau⸗ 
rig. Vermoͤge der Traurigkeit, die ich ſelbſt 
empfand, eine allerliebſte geheime Unterredung 
mit Ihnen zu verſaͤumen, ſchien ich daran groſ⸗ 
ſen Antheil zu nehmen. In dem Augenblicke, 
da wir uns aufſetzten, um auf dem Lande Abend⸗ 
mahlzeit zu halten, ließ mich B. zu ſich rufen. 
Ich habe Sie nicht geſehen, habe keine Nach⸗ 
richt von Ihnen vernommen, habe den groͤß⸗ 
ten Kummer ausgeſtanden; und B. gab mir 
noch dazu Verweiſe. Ich wuͤrde mich nicht zu 
frieden geben, wenn er nicht in ebendem Gras 
de gutherzig waͤre, als Sie ungerecht find, Dies 
N 5 ſen 
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fen Morgen war ich bey ihm, und bat ihn als 
um die größte Gefälligkeit, mich alles das, was 
Sie von mir geſchrieben hätten, wiſſen zu laſ⸗ 
ſen. Er las mir etwas weniges vor; das we⸗ 
nige aber, das er mich vernehmen ließ, entzück⸗ 
te mich ſchon; denn ich ſehe wohl, daß Sie 
mich fiets lieben, und ich, werthe Freundin, 
bete Sie an, und kann Ihnen in gegenwaͤrti⸗ 
gem Augenblicke nicht einmal alles das ausdruͤk⸗ 
ken, was ich empfinde. Er hat mir noch eine 
Gefaͤlligkeit, darum ich ihn bat, erzeigt; mei⸗ 
nen Brief in den ſeinigen einzuſchließen; ob Sie 
es ihm wohl unterſagt hatten, Briefe von mir 
anzunehmen. 

Zugleich ſchreibe ich auch an Ihren He 
Oheim. Sie beſchweren Sich, daß er gar nichts 
mehr von mir zu hoͤren bekaͤme. Gleichwohl 
habe ich an ihn geſchrieben, aber ohne Antwort 
zu empfangen; ich hoͤrte daher mit Schreiben 
auf, um alles gezwungue Weſen zu vermeiden. 
Heute habe ich einen Brief von ihm, vom fuͤnf⸗ 
undzwanzigſten vorigen Monats. Waͤre er eher 
eingelaufen, ſo koͤnnte ich nicht ermangelt 
haben, ihm zu ſchreiben. 

Ich kann Ihnen nicht gnug ſagen, wie gluͤck⸗ 
lich ich mich in dieſem Augenblicke fuͤhle. Ich 
bin allein, bin vou niemand gefiört. Geſter 
eilte ich in vollem Laufe, da ich die Ankunf 
unſers Freundes B. hörte. Allen meinen Ue⸗ 
berdruß warf ich drey Meilen weit davon ab. 


Sie glauben wie wie viel Wann die 1 55 
war 
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genwart eines Freundes, vor dem man nichts 
geheimes hat, verſchaffen kann. Sie haben es 
ſelbſt lange Zeit genoſſen; und haben Sich deſ⸗ 
fen, wie mirs ſcheint, nur darum beraubt, um 
mich ſeine Annehmlichkeit empfinden zu laſſen. 
Ich kannte ſie nicht. Sie aber, Sie waren 

glücklich daran. 5 
Ich habe von Ihrem Streite mit Herru O. 
gehoͤrt. Von ganzem Herzen nehme ich mich 
Ihrer Sache an. Sie wiſſen, daß ich ihm im 
Herzen weniger guͤnſtig bin, als irgendein and⸗ 
rer; es würde mir iedoch unmoglich ſeyn, ihm 
offenbar zu bezeugen, wie ich wider ihn geſinnt 
bin. Vielleicht hätte ich laͤngſt ſchon die Lars 
ve abgelegt, wenn meine Liebe fuͤr Sie mich 
nicht zuruͤckhielte. Ich halte es aber für noͤ⸗ 
thig, ihn zu ſchonen; denn er hat, unter ung 
geſagt, ein ſehr boͤſes Herz; ich glaube hier dat 
Wort wagen zu duͤrfen. A 
Das muß ich Ihnen doch ſagen, daß Frau 
von R. mir ohn Aufhoͤren von Ihnen vorredet. 
Sie hat ſich in den Kopf geſetzt, ich liebte kei⸗ 
ne Undankbare. Mit unendlicher Sorgfalt ſpaͤht 
ſie allen meinen Schritten nach. Kaum bin 
ich einen Augenblick in mein Zimmer gegangen, 
fo koͤmmt fie, um zu ſehen, was ich da mache. 
Schreibe ich, fo giebt es alsbald aͤngſtliche Uns 
ruhe. Vor einiger Zeit hatte fie ſich eingebil⸗ 
det, ich ſchriebe au Sie. Sie hielt den Ber 
dienten auf, der meine Briefe auf die Poſt 
trug / und bey einem Orte vorbeygehen mußte, 
wo 
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wo fie ſpatzieren gieng. Sie geſtand mir heruach, 
daß ſie ihm aufgelauert haͤtte, um die Titel 
meiner Briefe zu leſen. Kurz, das iſt eine 
Verfolgung / die mich herzlich verdrießt. Ich bin 
ieden Augenblick geplagt. Zwar verſuche ich 
mein Moͤglichſtes, eine Gelegenheit zu erha⸗ 
ſchen, mich der Dinte, die Sie mir gegeben 
haben, zu bedienen / aber es will nicht angehen; 
und ich halte mich für allzugluͤcklich, daß ich 
itzt eine guͤnſtige Stunde ſinde, um Ihnen zu 
bezeugen, wie ſehr ich Sie liebe. 

Ja, wertheſte Freundin, Sie werden alle⸗ 
zeit diejenige bleiben, die mir das liebſte auf 
der Welt iſt. Wie groß waͤre mein Gluͤck ge⸗ 
weſen, wenn Sie in dieſe Gegend gekommen 
waͤren! So würden wir itzt bey einander ſeyn. 
Wie viele Dinge haͤtte ich Ihnen zu ſagen! So 
boͤſe Sie auch auf mich ſeyn mögen, koͤnnten Sie 
Sich wohl allem dem verweigern, was ich zaͤrt⸗ 
liches fuͤr Sie empfinde? Unmoͤglich nicht. Denn 
noch lieben Sie mich ja immer. B. hat mir 
ſelbſt erlaubt, dieſes vom weiten zu bemerken; 
und ich ſchmeichle mir gewiß, daß ich mein 
Gluͤck in Ihren Augen leſen wuͤrde. Sie haben 
niemals etwas vor mir geheim gehalten. Wie 
gut bin ich ihnen dafuͤr! 

Leben Sie wohl, theuerſte Freundin. Mit 
dem naͤchſten Poſttage hoffe ich Ihnen wieder 
zu ſchreiben. Werden Sie wohl die Güte ha⸗ 
ben, mir zu verzeihen, und mir es in einem 
lauen Billette zu ſagen, das Sie in Ihren 

naͤchſten 
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naͤchſten Brief an B. einſchliefen koͤnnten? Da 
ich gam gewiß nach N. kommen werde, fo woll⸗ 
te ich es da aus den Haͤnden unſers Freundes 
empfangen; und Sie haͤtten, wegen meiner 
Sorgfalt, es getreulich zu verbrennen, nichts 
zu fuͤrchten. Leben Sie nochmals wohl; ver⸗ 
laſſen Sie Sich feſt auf die Neigung und Zaͤrt⸗ 
lichkeit, die ich niemals aufhoͤren werde fuͤr 
Sie zu unterhalten. 


Der neunundvierzigſte Brief. 
Frau von M. an Herrn von R. 


Weiss So ſoll ich denn immer noͤthig haben, 
Ihnen zu verzeihen? Es ſollen ſich ſtets 
Umſtaͤnde finden, die Sie meinen Augen als 
ſtrafbar vorſtellen, da ich doch fo große Luſt 
habe, Sie für unſchuldig zu halten? Doch nein, 
ich ſelbſt handle unrecht, wenn ich es verlange, 
Vielmehr ſollte ich wuͤnſchen, daß Sie mich 
recht empfindlich beleidigen moͤchten, damit es 

mir unmöglich würde, Ihnen zu vergeben Frey⸗ 
lich würde ich mich darüber ſehr bekuͤmmern. 
Vielleicht aber wuͤrde zuletzt der Unwille an die 
Stelle des Kummers treten; und wenn der vor⸗ 
über wäre, wuͤrde ich jene gluͤckliche Gelaſſeu⸗ 
heit wiederfinden, die ich vor Ihrer Liebe genoß. 
Denn Sie find das Ungluͤck memes Lebens. Ja, 
mein 
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mein werther Freund, ich liebe Sie allzuſehr, 

als daß ich ohn Unruhe bleiben konnte. Ich 
zweiſle immer an Ihrer Neigung; und mein 
Herz, das allezeit geſchaͤfftig if, mich zu avaͤ⸗ 
len, ſtellt Sie mir oft als unbeſtaͤndig vor. 
Welchen Schmerz fühle ich alsdenn! Nein, er 
wäre mir unmoͤglich auszudrücken. 


So haben Sie alſo nicht kommen und Ab⸗ 
ſchied nehmen koͤnnen? Es iſt Ihnen auch recht 
leid geweſen? Das will ich gern glauben, um 
mich nur ein wenig zu heruhigen. Haͤtten Sie 
aber nicht gleich des folgenden Tages zu B. 
gehen ſollen, ohne erſt zu erwarten, bis er Sie 
zu ſich berufte? Iſt es möglich, daß Sie 
immer in Ihrer natürlichen Traͤgheit bleiben 
koͤnnen, wenn die Frage davon iſt, Nachrich⸗ 
ten bon mir zu hören, und mir welche von Ih⸗ 
nen zu geben? Geſtehen Sie es nur aufrichtig, 
daß Sie in dieſem Stuͤcke gar keine Vergebung 
verdienen. Da unſer Freund B. erſt Mitt⸗ 
wochs nachmittage abreiste, ſo werden Sie 
mich nicht uͤberreden, daß Sie ſeit Montags 
fruͤh keinen Augenblick frey gehabt haͤtten, ihn 
zu ſprechen. Ich geſtehe Ihnen offenherzig, 
Ihre Nachlaͤſſigkeit aͤrgerte mich; und noch itzt 
wird es mir ſauer, ſie Ihnen zu vergeben. Al⸗ 
lein ich ſehe wohl, nur vergebens würde ich es 
verſuchen, zornig auf Sie zu ſcheinen. Mein 
Herz wuͤrde das laͤugnen, was meine Hand 
33 und kaum wäre der Brief abge gan⸗ 

gen, 
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gen, fo wurde mir meine Zaͤrtlichkeit die Härte 
vorrucken , die ich gegen Sie bewieſen hätte. 
Alsdenn wäre ich einem Kummer zum Kaube 
uͤberlaſſen, der weit lebhafter iſt, als der, mit 
welchem ich Ihnen meine ganze Schwachheit 
entdecke. 8 a 


Indem ich aber fo gut beſchaͤfftigt bin, auf 
Sie zu ſchmaͤlen, muß ich Ihnen doch alles 
berausfagen, was ich auf dem Herzen habe. 
Warum iſt es Ihnen, ſeitdem Sie zu M. ſind, 
nicht eingefallen, nach L. zu reiſen, um Nach⸗ 
richten von mir zu erfragen? Waͤre B. nicht 
ſelbſt gekommen, Sie aufzuſuchen, Sie hätten 
Sich unſtreitig lieber entfchloffen, nichts davon 
zu wiſſen, ob ich noch auf der Welt waͤre. Se⸗ 
hen Sie einmal, wie viele Beſchwerden ich wi⸗ 
der Sie habe, und welche Verbindlichkeit Sie 
mir ſchuldig ſind, daß ich ſie Ihnen alle ver⸗ 
zeihe, ohne Ihnen eine einzige Buße aufzule⸗ 
gen! Aber ſelbſt der grauſame B. tritt auf Ih⸗ 
re Seite, und bittet fuͤr Sie um Vergebung. 
In Wahrheit, das ſind ihrer zu viel auf ein⸗ 
mal; das heißt, unſer einen mit Sturm ero⸗ 
bern. Die Liebe, ein Liebhaber, der mehr als 
es die Einbildung vorſtellen kann geliebt wird, 
ein Freund, fuͤr den ich die zaͤrtlichſte Freund⸗ 
ſchaft habe; alles ſcheint mit einem male ſich 
zu vereinigen, um mir die Freyheit zu rauben, 
und die Vernunft zu hindern, meine Verthei⸗ 
digung zu ubernehmen. Wenn. fie ſich a“ 

mg 
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mal daruͤber beſchwert, werde ich ihr, wie 
Iſſe dem Hylas, antworten: 
Der Liebe gieb die Schuld, die mich gewaltſam 
drang. 
Ich weis zwar eben nicht, ob dieſe Antwort 
mich völlig bey ihr rechtfertigen würde. Allein 
was iſt zu thun? Ich habe in dieſem Augenblik⸗ 
ke keine andre Freyheit, als Sie zu lieben. Je⸗ 
de andre iſt mir unterſagt; und ich geſtehe mit 
Beſchaͤmung, daß ich mich dieſer unter der ans 
genehmſten Empfinbung bediene. 

Ich habe den Brief geleſen, den Sie an 
meinen Oheim geſchrieben haben; er hat mich 
recht ſehr zu lachen gemacht. Ich habe ihm er⸗ 
laubt, Ihnen in meinem Namen zu ſagen, was 
er nur wollte. Ich hoͤre es gern, daß Sie mir 
zugeben, daß O. das boͤſeſte Herz von der Welt 
hat, und Sich meiner wider ihn annehmen. 
Zwar haͤtte ich Urſache, boͤſe auf Sie zu ſeyn, 
wenn dieſer Streit nicht den Haß vermehren 
ſollte / den Sie bereits gegen ihn trugen; ich 
bin es indeſſen zufrieden, daß Sie ihn davon 
nichts merken laſſen, zu Vermeidung der Fol⸗ 
gen, die daraus entſtehen konnten. 

Ihr Brief iſt glücklich an mich beſtellt wor⸗ 
den. Die gefaͤrbte Dinte iſt Ihnen alſo nichts 
nuͤtze? Nun, ſo tragen Sie nur Sorge, daß 
Frau von R. nichts daven weder ſehe noch ers 
fahre, daß Sie an mich ſchreiben. Verbren⸗ 
nen Sie dieſen Brief gleich nach dem Leſen; 
und wählen Sie zum Leſen eine Zeit, wo u 
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Sie ſtören kann. a 
Reden Sie oft von mir mit B. Es ißt für 
mich eins der größten Vergnügen, wenn ich 
mir ſage, daß die beyden Perſone n, die ich auf 
der Welt am liebſten habe, ſich von derjenigen 
unterhalten, die nur für ſie denkt und lebt. 
Doch ich ſehe, daß ich, bey aller meiner feſten 
Entſchließung/ mich im Schreiben an Sie gleichs 
guͤltig zu ſtellen, Ihnen dennoch mein Herz ent⸗ 
deckt habe. Hier bin ich alſo mit meiner gan⸗ 
zen Schwachheit. Ich führe doch niemals das 
aus, was ich mir vorgenommen hatte. Ich 
ſage mir es alle Augenblicke, daß ich Sie ver⸗ 
geſſen muß; allein ſobald ich Sie ſehe, oder 
Ihre Briefe leſe, oder von Ihnen reden höre, 
verſchwindet alle meine Entſchließung. 
Verſuchen Sie jedoch), werther Freund, herz⸗ 
hafter als ich zu ſehn. Zwingen Sie Sich, 
mich zu bergeſſen, und Sich ganz einer Gattin 
zu ergeben, die es verdient. Ihr Zuſtand macht 
mir ausnehmenden Kummer. Ich ſchaͤtze ſie 
hoch. Ich gehe gar ſo weit, ſie zu lieben, und 
zu wuͤnſchen, daß fie gluͤcklich ſeyn mochte; ſoll⸗ 
te es mich auch ein Gut, das ich hoͤher als mein 
Leben achte, den Verluſt Ihrer Zärtlichkeit, Eos 
fien. Glauben Sie nicht, werther Freund, daß 
ich mich hier mit einer falſchen Edelmuth zu 
ſchmuͤcken ſuchte. Nein, es find die Geſinnun⸗ 
den meines Herzens; und ich würde mich Ihe 
n ans? 8 rer 
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rer fuͤr unwuͤrdig achten, wenn ich ſie nicht 
wirklich fo empfaͤnde, als ich fie hier ausdruͤcke. 
Leben Sie wohl, liebſter Freund. Verſu⸗ 
chen Sie alles, was bey Ihnen ſteht, der Frau 
von R. die nur zu gegründete Meynung auszu⸗ 
reden, die ſie von meiner Neigung fuͤr Sie hat. 
Gebrauchen Sie Sich aller moͤglichen Liſt. Ich 
uͤberlaſſe dieſe Sorge Ihrer Klugheit. Sie 
muͤſſen einſehen, von welcher Wichtigkeit es 
iſt, daß ſie nichts von meinen Geſinnungen ge⸗ 
gen Sie wiſſe; unſre Ruhe haͤngt davon ab. 
Dieſer Gedanke muß genug ſeyn, Sie zu aller 
erfinnlichen Sorgfalt aufzufordern, um ihr das 
Widerſpiel glaublich zu machen. 
Leben Sie denn wohl. Ich verlaſſe Sie 
hoͤchſt ungern; Sie wiſſen es zu gut, als daß 
ich noch noͤthig haͤtte, Sie durch Schwüre das 
von zu uͤberzeugen. Ich habe ungemeines Ver⸗ 
langen, Sie wiederzuſehen; doch dieſe gluͤckliche 
Zeit ſcheint mir noch fern; ich wollte, daß ſie Ih⸗ 
nen ſo lang als mir vorkaͤme. Doch nein, ſeh⸗ 
nen Sie Sich nicht zuruͤck. Mich gereut ſchon 
wieder, was ich itzt geſagt habe. Ich bitte 
es Ihuen ab, und zugleich meiner Pflicht ab, 
die dadurch verletzt worden iſt. | 

Gütiger Gott! Wie unglücklich bin ich, daß 
ich ſolchergeſtalt ſtets in Kriege mit mir ſelbſt 
leben, ſtets ein trauriges Schlachtopfer frucht⸗ 
loſer Gewiſſensregungen ſeyn muß, die mich 
verunruhigen! Bedauern Sie mich. Niemals 
Ko koͤnnen 
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koͤnnen Sie Mitleiden gegen eine Perſon gefühlt 
haben, die es mehr verdient haͤtte — Doch 
ich muß mich von Ihnen losreißen. Wie nahe 
geht es mir nicht! RE 


Der funfzigfte Brief. 
Herr von R. an Frau von M. 


Mi ohne viele Schwierigkeit, liebſte Freun⸗ 
din, habe ich endlich einen Augenblick 
gefunden, Ihnen zu ſchreiben. Frau von R., 
zu der ich wieder habe kommen muͤſſen, haͤlt 
mich mehr als jemals belagert; ich weis auch 
nicht, ob es mir kuͤuftig noch zu ſchreiben moͤg⸗ 
lich ſeyn wird, ſo lange wir uns in dieſer Ge⸗ 
gend aufhalten. Ihr Zimmer ift nahe an dem 
meinigen, daß ich jede Minute fuͤrchten muß, 
fie möchte kommen, und mich uͤberraſchen. Anz 
ſtatt unwillig zu ſeyn, liebſte Freundin, bedau⸗ 
ern Sie mich vielmehr; denn in Wahrheit, 
ich verdiene es. Bey der heftigſten Leidenſchaft, 
die ſich in mir regte, ward ich genöthigt, niich 
einer andern zu ergeben; und ſeit dieſem unſe⸗ 
ligen Zufalle, der unſre Widerwaͤrtigkeiten aufs 
hoͤchſte getrieben hat, habe ich nicht aufgehoͤrt, 
Ihnen immer neuen Kummer zu verurſachen, 
weil ich meiner Freyheit nicht mehr mächtig bin. 
Sie ſchreiben die Fehler * Schickſals auf mei⸗ 
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ne Rechnung; und ich ſcheine Ihnen ſtrafbar, 
da ich bloß ungluͤcklich bin. um mein Geheim⸗ 
niß nicht ausforſchen zu laſſen, finde ich mich 
in der Nothwendigkeit, den Umſtaͤnden zu weis 
chen, und derjenigen Liebkoſungen zu machen, 
die mich doch auf immer deſſen beraubt, was 
mir das liebſte auf der Welt iſt. Das ſind zu 
viele Uebel auf einmal; und wenn Sie nicht 
Mitleiden mit mir tragen, ſo weis ich nicht, 
was Sie haben wollen daß aus mir werden ſoll. 
Denn der Tod iſt dem grauſamen Zuſtande, in 
dem ich bin, weit vorzuziehen — Doch ich 
Höre iemand die Treppe herauf kommen. Leben 
Sie wohl, werthe Freundin. Niemand iſt 


jemals verliebter, und niemand bedauernswuͤr⸗ 
diger geweſen, als ich. 
om nn sehen K 
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Der einundfunfzigſte Brief. 
Frau von M. an Herrn von R. 


gd, unſtreitig bedaure ich Sie, liebſter Freund, 
* ungeachtet alles des Unrechts, das Sie 
umſonſt von Sich abzulehnen ſuchen. Ich er⸗ 
kenne nur zu ſehr aus eignem Gefühle, wie 
ſchrecklich es iſt, ſeines Geliebten beraubt zu 
leben, und nicht einmal den traurigen Troſt 
zu haben, au ihn ee. wuerde dens 
den zu koͤnnen. 

ug * 
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Je mehr ich aber Ihr Unglück und das mei⸗ 
nige 1 e defto deutlicher ſehe ich ein, daß 
es mir zukömmt, daſſelbe durch eine mir oß⸗ 
muͤthig augethane Gewalt zu endigen. eine 
Pflicht und Liebe vereinigen ſich, mir dieß zum 
Geſetze zu machen; es nagen mich die innern 
Vorwuͤrfe; es giebt keinen Augenblick meines 
Lebens, der nicht durch die bitterſte Reue be⸗ 
zeichnat wuͤrde. Ohn Unterlaß haͤufe ich mei⸗ 
ne Marter, indem ich die Ihrige, und einer 
recht ſchuffnen Frau ihre, verurſache, der Sie 
Sich ſchuldig ſind. Ihr raube ich ein Gut, das 
ihr zugehoͤren ſollte; Ihr Herz. Dieſer Gedau⸗ 
ke verfolgt mich aller Orten; und ſelbſt die 
Merkmaale der Zärtlichkeit die wir uns geben, 
Zu: durch dieſe grauſame Erinnerung vers 
gi So ſchre das Opfer 
das mir die ee fo gerda c ich 
es doch mit minderm Entſetzen, als die nagen⸗ 
de Reue eines Lebens, das ſtets durch Furcht 
oder Gewiſſeusregungen geaͤngſtigt wird. Alle 
unſre Regungen ſind Verbrechen; und wenn 
wir gleich ihnen nicht nachgeben, ſind wir doch 
ſchon ſtrafbar, bloß weil wir uns der Gefahr, 
ihnen nachzugeben, ausgeſetzt hatten. So viel 
es auch koſten mag, muͤſſen wir uns doch ſchlech⸗ 
terbings aus dieſem Zuſtande verſetzen; um 
aber dazu zu gelangen, findet ſich kein anders 
Mittel, als uns eben fo forgfältig zu fliehen, 
wie wir uns bis daher geſucht hatten. Das iſt 
iedoch noch nicht alles. A müͤſſen uns a 
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den Troſt verſagen, uns zu ſchreiben; er' if 
grauſam für uns, weil er nur zu Naͤhrung ei⸗ 


nes Feuers dient, das bedaͤmvft werden muß. 


Glauben Sie mir, werther Freund, wenn 
wir itugendhaft werden, werden wir weniger 
ungluͤcklich ſeyn. Leben Sie wohl. Ich habe 
nicht das Herz, Ihnen mehr davon zu ſagen. 
Ich muͤßte beſorgen, ſchwaͤcher zu werden; und 
doch bedarf ich eines mehr als menſchlichen 
Muths zu Ausfuͤhrung eines ſo ſchweren Un⸗ 
ternehmens, als das, worauf ich umgehe. Ver⸗ 
geſſen Sie mich, wenn es moͤglich iſt. Ich 


meines Orts empfinde, daß ich 2 Sie 
pergeſſen werde. 


Der zweyundfunfzigſte Brief. 
Herr von R. an Frau von M. 


Wi ſchlagen Sie mir da vor, werthe 
Freundin! Ich kann nicht ohne Zittern 
daran denken. Ich, ich follte Sie vergeſſen! 
Sie wollten mich auf immer verlaſſen! Nein, 
das iſt nicht moͤglich. Das Leben koͤnnen Sie 
mir rauben; meine Liebe aber macht einen Theil 
meines Wefeng aue, und kann ſich nur mit mir 
ſelbſt endigen. In der That iſt mein Zuſtand 
ſchrecklich; dennoch, fo wie er ik, ſetze ich ihn 

tau⸗ 
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tauſendmal dem Ungluͤcke vor, voͤllig des Tro⸗ 
ſtes, Sie zu ſehen und Ihnen zu ſchreiben / 
beraubt zu ſeyn. Wenn auders mein Schick 
ſal Sie, wertheſte Freundin, ruͤhrt, fo wis 
derrufen Sie einen ſo grauſamen Schluß, oder 
geben Sie mir den Tod; ohnedieß würde ich 
eine fo firenge Verbannung nicht uͤberleben 
koͤnnen. Ich habe Ihnen alle Opfer gebracht, 
die Sie nur von mir fordern konnten. Meine 
Regungen find Ihnen nicht mehr beſchwerlich; 
und zur Belohnung für meine Unterwuͤrſig⸗ 
keit gegen Ihren Willen wollen Sie mich aus 
Ihrer Gegenwart verweiſen. Vein, meine 
Freundin, mein Herz ſagt es mir, daß Sie 
dieſe Grauſamkeit nicht haben werden. Nein, 
Sie werden mir Ihr Herz wiederſchenken, wenn 
Sie mich anders für wuͤrdig gehalten haben, 
es zu beſitzen. Ich bin fo kuhn zu ſagen, daß 
ich es itzt mehr als iemals verdiene; denn ich 
liebe Sie tauſendmal mehr, und bin doch hun⸗ 
dertmal e 


zu 
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Der dreyundfunfzigſte Brief. 
Frau von M. an Herrn von R. 


3 iſt nicht mehr, wertheſter Freund, jenes 
traurige S blachtopfer der zaͤrtlichſten und 
unglüͤcklichſten Leidenſchaft, das Ihnen itzt 
ſchreibt; es iſt eine Frau, die zwar Sie anbetet, 
und vielleicht immer anbeten wird, aber es Ih⸗ 
nen hiermit zum letzten male ſagt. 

Der ſchleunigſte und unerwartetſte Tod hat 
mir itzt denjenigen entriſſen, an den mich die 
heiligſten Geluͤbde verbunden hatten; Gelübde, 
die ich ſeit jener unſeligen Zeit, da ich Sie ken⸗ 
nen lernte, täglich verletzt habe. Da ich nun 
kuͤnftig in Anſehung meines Schickſals frey bin, 
werde ich die wenige Zeit, die mir vielleicht zu 
leben noch übrig iſt, der Reue, gelebt zu has 
ben, widmen. So feſt auch meine Entſchlieſ⸗ 
ſung iſt, kenne ich doch meine Schwachheit aus 
zu vielen Proben, als daß ich mich ferner der 
Gefahr / ihr zu weichen, ausſtellen ſollte. Ich 
fuͤhle in mir nicht gunafame Kräfte, Ihren 
Vorwuͤrfen und Ihrer Liebe zu widerſtehen. Ich 
weis daher kein anders Heil, als in der Flucht, 
zu finden; und keinen andern Muth, als wenn 
ich zwiſchen Ihnen und mir eine unüͤberſteigli⸗ 
che Scheidewand errichte. Solange ich mit Ih⸗ 
nen ebendieſelbe Stadt bewohnen, und i 1 der⸗ 

elben 
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ſelben Welt leben würde, koͤnuten Sie, fo 
viele Vorſicht ich auch gebrauchte, Mittel fin⸗ 
den, mich in meinem Haufe zu ſprechen, oder 
wenigſtens anderwaͤrts mir aufzuſtoßen. und 
foräche ich Sie nur einmal, fo fühle ich wohl, 
daß ich verloren ſeyn wuͤrde. Ein Augenblick 
waͤre im Stande, die Arbeit vieler Monate, 
ſelbſt vieler Jahre, fruchtlos zu machen. Ich 
kenne zu ſehr, aus einer traurigen Erfahrung, 
Ihre Macht uͤber mich, als daß ich es wagen 
ſollte, ſie zu beſtreiten. Die Wunde meines 
Herzens ifi zu tief, als daß ich mir, unter Ih⸗ 
ren Augen, ihre Heilung verſprechen duͤrfte. 
Ich muß alſo Sie fliehen; und dazu bin ich 
entſchloſſen. Schon werde ich, wenn Sie mei⸗ 
nen Brief empfangen, weit von Ihnen ſeyn. 
Ein unzugaͤnglicher Zufluchtsort ſoll mich auf 
immer von Ihnen trennen. Nur vergeblich 
wuͤrden Sie verſuchen mir zu ſchreiben; und 
noch vergeblicher, mich zu ſprechen. Die Be⸗ 
fehle, die ich ſtellen will, werden allzugenau 
beſtimmt ſeyn, als daß ich ihre Ueberſchreitung 
befürchten duͤrfte. Ich will hingehen, unter 
den Verlobten des Himmels unſre Verbrechen 
und Unfaͤlle zu beweinen. Da ich unwerth 
bin, das Glück, ihm zu dienen, mit ihnen 
zu theilen, fo will ich durch mein Gebet die 
Guade zu erhalten ſuchen, daß mich wenigſtens 
nichts weiter, als der Schmerz der Gewiſſons⸗ 
regungen und die Reue uber die beganguen Feh⸗ 
ler, beunruhigen möge, 
8 5 Ach! 
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Ach! noch in dieſem Augenblicke fuͤhle ich 
den Schmerz der zaͤrtlichſten Liebe; ich fühle 
alles, was es mich koſten wird, Ihnen zu ent⸗ 
ſagen; und fuͤhle noch ſtaͤrker, wenn das moͤg⸗ 
lich iſt, die Qvaglen, die ich Ihnen zubereite. 
Sie allein waͤren faͤhig, meine Standhaftig⸗ 
keit zu erſchuͤttern. Allein die Erinnerung der 
Uebel, die ich Ihnen zugezogen habe, und 
noch zuziehe, beſeelt wieder meinen geſchwaͤch⸗ 
ten Muth. 

O Liebe! O Pflicht! Welcher von euch bey⸗ 
den bringe ich wohl dieſes Opfer? um dem Ge⸗ 
ſetze zu folgen, das mir die Tugend vorſchreibt, 
habe ich noch erſt noͤthig, mir vorzuhalten, daß 
ich Ihrem Unglück ein Ende machen, daß ich 
Sie Ihnen ſelbſt, der Tugend, und einer Gat⸗ 
tin wiederſcheuken werde, der Sie im Anges 
ſichte des Altars Ihre Treue zugeſchworen ha⸗ 
ben; daß ich nunmehr an ihrem Gluͤcke arbei⸗ 
ten, und wenigſtens, fo viel bey mir ſieht, den 
unvorſaͤtzlichen Kummer, dazu ich ihr Anlaß 
gab, berguͤten werde; daß Sie mich vielleicht 
vergeſſen werden — Was für ein Wort! Ich 
erſchrecke darüber. Meine Hand ſchreibt es zit⸗ 
ternd. Ich fühle einen tödlichen Schmerz. 

Wie kann ich aber über das erſchrecken, was 
itzt das Ziel meiner Wuͤnſche ſeyn muß? Wie? 
der Gedanke Ihres Gluͤcks kraͤnkt mich? — So 
muß ich Sie denn niemals geliebt haben; ſo 
muͤſſen Sie mich haſſen; fo bin ich nichts als 
eine Furie, die an Ihre Schritte — 

ie 
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Sie zu verfolgen, und Ihre Tage zu verunru⸗ 
igen. 
l Ober wie? Sie niemals geliebt haben! Wel⸗ 
che Laͤſterung habe ich da wider mich ſelbſt aus⸗ 
geſtoßen! Und wer haͤtte denn dich geliebt, 
wenn ich es nicht gethan hätte? Ja, ebendieſe 
Liebe, von der ich noch entflammt bin, nöthige 
mich eben von meinem Geliebten hinweg, zwingt 
mich eben, mich auf immer in die Einſamkeit 
zu verſchließen, alles zu verlaſſen, alles von 
dieſem Augenblick an deiner Ruhe aufzuopfern. 
Wollteſt du dich unterſtehen, Undankbarer, mir 
zu ſagen, ich liebte dich nicht — ’ 
Doch wie weit reißt mich meine Leidenſchaft 
hin! Ströme von Thraͤnen ergießen ſich über 
mein Geſicht — Eine ſchreckhafte Unruhe 
durchdringt alle meine Sinne — Ein Schauer 
ergreift mich — Das Blut ſtocket in meinen 
Adern — Leben Sie wohl; auf immer wohl! 


Der vierundfunfzigſte Brief. 
Herr B. an dle Marquiſin von L. 


ie beſchwöͤren Sich über mich, Madam, und 
beſchuldigen mich der Nachlaͤſſigkeit, daß 

ich fo lange geſaͤumt habe, Ihnen, meinem Ver⸗ 
ſprechen gemaͤß, die Briefe, des Herrn von R. 
und der Frau von M. zu überſchicken. Doch 
bey 
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bey dem Beſitz eines fo empfindungs vollen Her⸗ 
zens, als das Ihrige iſt, werden Sie mich unſtrei⸗ 
tig entſchuldigen, wenn Sie hoͤren werden, daß 
die Betruͤbniß, worinne Sie mich über den Ver⸗ 
luſt die ſer liebenswürdigen Frau ſahen / mir nicht 
geſtattet hat, Schriften zu durchlaufen, die mir 
nur ihre Unfälle, und die Urſache ihres Todes, 
vom neuen vorſtellen mußten. Noch itzt übers 
ſchicke ich Ihnen mit thraͤnenden Augen dieſe trau⸗ 
rige Merkmaale der zaͤrtlichſten und ungluͤcklich⸗ 
ſten Liebe. Wenn ſchon die wenige Zeit, in der 
Sie die Frau yon M. gekannt haben, Ihnen eine 
aufrichtige Betruͤbniß abnoͤthigt, fo urtheilen Sie 
von dem Zuſtande/ in dem ich vielmehr ſeyn muß. 
Die mehr als menſchliche Herzhaftigkeit, die fie 
bewog, alles zu verlaſſen, um ihre Liebe zu uͤber⸗ 
winden, und ihrem Liebhaber eine Ruhe zu ver⸗ 
ſchaffen, die fie ſelbſt uicht zu genieben hoffte, muß 
uns alle ihre begangnen Fehler, die ſchon ſelbſt mit 
ſteten Gewiſſensvorwuͤrfen begleitet waren, aus 
dem Sinne bringen, und bloß das Andenken ihrer 
Tugend und Reue unſerm Gedaͤchtniſſe einpräs 
gen. Sie fuͤhrte, waͤhrend der zwey Jahre ihrer 
Einſamkeit, das bußfertigſte und erbaulichſte Les 
ben. Herr von R. verſuchte es umſonſt, ſie durch 
die ruͤhrendſten Briefe zu erbitten. Sie weigerte 
ſich beharrlich, auch nur einen zu öffnen, und uns 
terſagte mir, von ihm gegen fie zu reden, oder ſei⸗ 
nen Namen auszuſprechen. n su 
Herr von R., voll Verzweiflung über ihren 
Verluſt/ fuhrte eiu ſchmachtendes/ ee 
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ges Leben. Nachdem dieſe grauſame Trennung 
anderthalb Jahre gedauert hatte, ergriff ihn eine 
heftige Krankheit. Er ließ mich zu ſich rufen. 
Sobald er mich anſichtig ward, zerfloß er in Thruͤ⸗ 
nen, reichte mir eine Brieftaſche, in der ſich alle 
Briefe der Frau von M. befanden, und ſagte: 
„Hier, uͤbergieb deiner Freundin das betruͤbte 
„Pfand ihrer Neigung fuͤr mich. Sage ihr, 
„ihre Grauſamkeit ſtuͤrzte mich in das Grab; 
„aber noch ſterbend betete ich fie an.“ Wirk⸗ 
lich verſchied er nach wenigen Tagen; und des 
Verbots der Frau von M. ungeachtet, konnte 
ich mich nicht enthalten, den letzten Willen 
meines Freundes zu vollziehen. 

Ihr Kummer uͤber die traurige Zeitung brach 
nicht in Ausſchweifungen aus. Sie ſchien durch 
den Schlag, der fie traf, betaͤubt; ihre Gelaf⸗ 
ſenheit aber erlaubte ihr kaum, einige Thraͤnen 
zu vergießen. Sie betrachtete des Herrn von 
R. Tod als eine gerechte Beſtrafung ihrer bey⸗ 
derſeitigen Fehler; und war bloß bedacht, ſie 
durch die ſtrengſte Buße zu verguͤten. Durch 
ihr Gebet und ihre Strenge gegen ſich ſelbſt 
hoffte ſie von dem Allmaͤchtigen Gnade fuͤr den⸗ 
jenigen zu erbitten, den fie fo ſehr geliebt hats 
te, und ihm ein Glüc zu verdienen, das fie 
ſelbſt ſich nicht zu hoffen getraute. 

Ihre Briefe wollte fie durchaus nicht zuruͤck⸗ 
nehmen; fondern uͤbergab mir noch meines Freun⸗ 
des feine, damit fie nichts um ſich haben möchte, 
was fie an eine Neigung erinnern Könnte, die 
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fie vormals fo viele Thraͤuen gekoſtet hatte, und 
die nun der Gegenſtand ihrer Reue war. Ach! 
fie dachte dem ungeachtet nur zu oft daran; 
und ob Sie wohl niemals gegen mich davon Er» 
waͤhnung that, hörte ich fie doch tiefe Seufz ! 
ausſtoßen, und ſah ihre Thraͤnen bereit, hervor 
zu fließen. 

Die drey Monate hindurch, um die ſie den 
Herrn von R. überlebt hat, if fie täglich mehr 
eingegangen Ein Fieber zehrte fie ab, und 
raubte ihr zuletzt das Leben. Waͤhrend ihrer 
Krankheit iſt ihrem Munde keine Klage entfal⸗ 
len; und nicht ein einziges mal hat ſie den Na⸗ 
men des Herrn von R. genannt. Kurz, dieſe 
eben ſo verehrungswerthe als ungluͤckliche Frau 
iſt mit einem wirklich heldenmaͤßigen Muthe 
verſchieden. Sie war eines beſſern Schick⸗ 
ſals werth. Ihr Gedaͤchtniß wird ſich niemals 
aus meinem Gemuͤthe verlieren, ſondern ſtets 

einen Gegenſtand meines Bedauerns und 

meiner Hochachtung abgeben. 


Ende. 
80 = 
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von verſchiednen Haͤnden. 


Aus dem Engliſchen. 


Briefe 


Briefe 
vermiſchten Inhalts. 


Lady N. an ihre zwoͤlfjaͤhrige Toch⸗ 
ter, die bey ihrer Großmutter auf 
dem Lande erzogen ward. 


Mein liebſtes Kind, 


b ich wohl weis, daß du, unter der 
Aufſicht meiner Mutter, keiner Lehren 
zum Unterrichte in allen ſittlichen und 

gottesdienſtlichen Pflichten bedarfſt, fü giebt es 
doch noch gewiſſe Dinge, deren fie vielleicht 
vergeſſen koͤnnte dich zu erinnern, welche ſo⸗ 
wohl hoͤchſt nothwendig für die Bildung deines 
Gemuͤths find, als auch dich in den Stand 

xi Band. bu fegen 


226 Briefe 


ſetzen konnen, dereinſt diejenige Rolle, die ich 
wuͤnſche, in der Welt zu behaupten. 
Ich bin gewiß, daß man dir in Muſik, Sin⸗ 
gen, Tanzen, die beſten Meiſter verſchaffen 
wird, die nur auf dem Laude zu haben ſind; 
und zweifle auch nicht, man werde es dir oft 
ſagen, daß gute Hauswirthſchaft eine lobens⸗ 
werthe Eigenſchaft iſt. Ich wuͤnſchte in der 
That, daß du keinen von dieſen Theilen der 
Erziehung vernachlaͤſſigen moͤchteſt. Allein, mei⸗ 
ne Liebe, ich wuͤrde es ungern hoͤren, wenn 
du ihnen ſo ſehr oblaͤgeſt, daß du nicht im Stan⸗ 
de waͤreſt, weuigſtens zwo Stunden des Tages 
dem Leſen zu widmen. Mein Vater verließ 
eine Sammlung vortrefflicher Buͤcher in allen 
Sprachen, die noch vorhanden ſind; und da du . 
mit dem Franzoͤſiſchen und Italiaͤniſchen ziem⸗ 
lich gut bekannt biſt, ſo wollte ich nicht, daß 
dir die Schriftſteller dieſer Sprachen gaͤnz⸗ 
lich fremd blieben. Poeſie, wenn ſie gut iſt, 
wie du denn in jener Sammlung keine andre 
als gute finden wirft, macht die Begriffe erha⸗ 
ben, und ſtimmt die Seele in Harmonie; wohl⸗ 
geſchriebne Erzaͤhlungen find. ein Zeitvertreib, 
den du dir zuweilen erlauben darfſt. Die Ge⸗ 
ſchichte aber iſt das, was ich dir vornehmlich 
empfehlen wollte. Ohne einige Kenntniß von 
dieſer, wird man dich bloß fuͤr eine artige 
Schwaͤtzerin halten. Ich werde es gern ſehen, 
wenn du munter, lebhaft und geſpraͤchig biſt; 
allein ich ſaͤhe noch lieber, wenn du die 1275 
N ft, 
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ſchaft, darein dich der Zufall fuͤhrt, unterrich⸗ 
ten, als beluſtigeu koͤnnteſt. 

Darinne aber, liebſtes Kind, muß ich dich 
warnen, daß du ja wohl Acht darauf habeſt, 
mit welcher Gemuͤthsfaſſung du dich niederſetzeſt, 
um Buͤcher von dieſer Art zu leſen. Wenn 
du bloß mit leichtem Auge darüber hin ſchluͤp⸗ 
feſt, bloß deine Neugier durch die wunderbaren 
Vorfaͤlle , die fie erzählen, zu beluſtigen ſuchſt, 
ſo wird dir dein Leſen wenig Nutzen bringen. 
Es iſt daher noͤthig, daß du uͤber das Geleſene 
Betrachtungen anſtellſt, daß du die Kette von 
Zufällen bemerkſt, welche zu irgendeiner groſ—⸗ 
fen Begebenheit führen. Dieß wird dir zeigen, 
daß nichts von ungefaͤhr erfolgt, ſondern alles 
durch die Aufſicht einer beherrſchenden Macht 
veranftaltet iſt. Bey Unterſcheidung der wah⸗ 
ren Urſachen des Urſprungs und Falles der Rei⸗ 
che, und jener großen Veraͤnderungen, welche 
ſich in den meiſten Laͤndern der Welt zugetra⸗ 
gen haben, wirſt du die goͤttliche Gerechtigkeit 
bewundern, und weit entfernt ſeyn, die Vor⸗ 
ſehung der Parteylichkeit zu beſchuldigen, wenn 
du, wie du oft finden wirft, gute Fuͤrſten ent⸗ 
fest, alle göttliche und weltliche Rechte verach⸗ 
tet, eine unaͤchte Obrigkeit an die Stelle der 
wahren errichtet, und eine geſetzloſe Anmaßung 
der Herrſchaft begluͤckt ſehen wirſt. Denn zus 
gleich wirſt du bemerken, daß dieſes alles nicht 
eher geſchieht / als bis ein Volk, in Gottloſig⸗ 
keit vermeſſen, und zu ſeinem Untergange reif, 
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ſich ſelbſt die ſireugſte Rache des beleidigten Him⸗ 
mels, Tyranney und Unterdruͤckung, zugezo⸗ 
gen hat; und obgleich unſchuldige Privatperſo⸗ 
neu unter dem allgemeinen Ungemache leiden, 
ſo dient es doch zum Beſten des Ganzen, um 
daſſelbe Volk zu einem richtigen Gefuͤhle der 
verletzten Pflicht zu bringen, und von ſeinen 
boͤſen Wegen abzulenken. Dieß lehrt uns der 
hiſtoriſche Theil der Schrift in unzaͤhligen Bey⸗ 
ſpielen; und ebendieß beftätigen die Unfälle, 
welche zu verſchiednen Zeiten jedes Koͤnigreich 
und ieden freyen Staat betroffen haben, au⸗ 
genſcheinlich. 

Ich gebe dir deſto umſtaͤndlicher dieſe Klug⸗ 
heitsregeln, weil du, wenn du ſie aus der Acht 
laͤſſeſt, in Gefahr biſt, Vorurtheile einzuſau⸗ 
gen, welche deine Urtheilskraft verderben, und 
dich, auch ohne dein Vorwiſſen, der Ungerech⸗ 
tigkeit ſchuldig machen werden. Wenn du an⸗ 
ders für meine Befehle Achtung traͤgſt, welche 
ſtets deine Beſſerung und deinen Vortheil zum 
Ziele haben werden, ſo ſey ja nicht in dieſem 
Stuͤcke nachlaͤſſig. 

Naͤchſt der Geſchichte, wuͤnſchte ich auch, daß 
du einige Begriffe von der Naturhiſtorie faſſen 
moͤchteſt. Du haſt bereits verſchiedne kleine 
Abhandlungen aus dieſer angenehmen Wiſſen⸗ 
ſchaft geleſen; und kannſt dort, wo du biſt, 
noch mehrere und beßre finden. Ebendieſelbe 
Perſon, die dirvdie verlangten Sachen bringt, 
wird dir auch verſchiedne Arten von Glaͤſern 5 
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haͤndigen durch deren Huͤlfe du deutlich die Ge⸗ 
ſtalt vieler Gewurme erkennen wirft, die dem 
bloßen Auge nur als ſich regende Maden vor⸗ 
kommen. Glaube mir, Kind, die weite Schöpz 
fung enthaͤlt nichts in ſich, was nicht unend⸗ 
lichen Stoff zu angenehmer Betrachtung dar⸗ 
reichte; und ie mehr du die Werke der Natur 
unterſuchſt, deſto mehr wirſt du den großen 
Gott der Natur, den Uravell alles Vergnuͤ⸗ 
geus, anbeten und lieben lernen. : 
Solchergeſtalt erwarte ich, daß dein naͤchſter 
Brief nicht mehr mit Nachfragen nach neuen 
Moden, oder Anweiſungen an deine Putzmache⸗ 


rin, angefuͤllt ſeyn wird; und die Erzaͤhlung, ä 


daß du dieſe oder jene fehöne geſtickte Arbeit an⸗ 
gefangen oder geendigt haͤtteſt, wuͤrde mir fo 
angenehm nicht mehr ſeyn. Du ſieheſt daraus, 
daß es noch andre Arten von Keuntniß giebt, 
darinne ich dich geſchickt zu wiſſen wuͤnſchte. 
Ich ſchmeichle mir mit der Hoffnung, meine 
Befehle befolgt, und nichts von dem, was ich 
dir hier geſagt habe, vergeblich geſagt zu ſehen. 
Ein wenig mehr Zeit und Kenntniß der Welt 
wird dich den Werth meiner Vorſchriften ein⸗ 
ſehen laſſen, und mehr als alle Nachſicht, mit 
der ich dir nur begegnen koͤnnte, dir zeigen, 
wie ſehr ich bin 5 
Deine geneigte Mutter. 
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Ein junges Frauenzimmer an ihre 
Mutter. l 


Hochzuehrende Frau! 
Hh kann Ihnen nicht genug die Freude ber 

zeugen, die ich bey Erhaltung Ihres Brie⸗ 
fes empfunden habe, worinne es Ihnen gefaͤllt, 
mir zu ſagen, daß nichts meiner liebſten Mama 
groͤſſers Vergnügen machen koͤnne, als die Nach⸗ 
richt, die ich Ihnen von meiner Aufführung in 
Anſehung geiſtlicher Dinge gegeben habe. Da⸗ 
mit ich nun ferner dieſes Wohlgefallen vermeh⸗ 
ren moͤge, (welches bey jeder vorkommenden 
Gelegenheit mein Bemuͤhen ſeyn wird) ſo er⸗ 
greife ich hiermit die Feder, um in meiner 
Nachricht fortzufahren. 


Nachdem ich gehoͤriger maßen meine Pflicht 
gegen ſenes goͤttliche Weſeu, dem ich mein Das 
ſeyn ſchuldig bin, abgeſtattet habe, fo ſetze ich 
mich vor den Nachttiſch; jedoch nicht in der 
Abſicht, meinen Koͤrper (von dem ich ohnedieß 
weis, daß er bald oder ſpaͤte in Verweſung ge⸗ 
hen muß) mit eitelm Putze auszuſchmuͤcken, 
ſondern bloß mit ſittſamem und unſchuldi⸗ 
gem. Ich betrachte ſchoͤne Kleider als Merk⸗ 
maale der Eitelkeit und des Stolzes; und halte 
dieſe zwo Regungen, die beſondern Feinde un⸗ 
ſers Geſchlechts, in einer zu großen Entfer⸗ 
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nung / als daß fie jemals mein Gemuͤth anfal⸗ 
len duͤrften. . 

Wenn das öffentliche Gebet und Fruͤhſtü 
vorüber find, richte ich meine Gedunken 5 
die Pflichten der Schule, und vertheile die dazu 
angewiesue Zeit, fo gleich als es nur möglich iſt, 
beydes vor und nach der Mittagsmahlzeit, un⸗ 
ter die verſchiednen Stuͤcke der Erziehung, die 
mit mir vorgenommen werden. 

Iſt die Schule für dieſen Tag geendigt, fo 
gehe ich nebſt einem jungen Fräulein, die mei⸗ 
ne Bettgenoſſin „und mit mir faſt gleicher Ge⸗ 
muͤthsart iſt, in unſer Zimmer, wo wir durch 
Leſen uns zu beſſern ſuchen. Erbauende Buͤ⸗ 
cher ſind alsdenn meiſtens unſre Wahl. Die⸗ 
je erhitzen unſern Willen, und erleuchten unfern 
Verſtand. Sie unterrichten uns von der Ur⸗ 
ſache unſers uͤbeln Verhaltens, und ſchreiben 
Uns das Gegenmittel vor. Sie ſchmeicheln kei⸗ 
nem erhabnen Titel, und beſchimpfen nicht den 
Bauer, der die Erde pfluͤgt; ſondern, gleich gez 
malten Bruſtbildern, blicken ſie einen ſo wie 
den andern an. Kurz / fie erfriſchen das Ge⸗ 
daͤchtniß, erweitern den Verſtaud, entflammen 
das Herz, und pflanzen darein auf eine ange⸗ 
nehme Art ſowohl Tugend als Weisheit. 

Wenn wir mit Leſen fertig find, es mag 
nun die Frömmigkeit oder Geſchichte betreffen, 
(denn dieſe wählen anir naͤchſt jener, beſonders 
die Geſchichte unſers Vaterlandes) und das 
Abendgebet nebſt der Mahlzeit vorüber ift, be⸗ 
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gebe ich mich allein in mein Zimmer, um eine 
unparteyiſche Unterſuchung der Handlungen die⸗ 
fi Tages anzuſtellen. Wenn mein Gewiſſen 
mich nicht beſchuldigt, etwas boͤſes begangen 
zu haben, fo lobe ich Gott. Mit gebognen 
Knien und einem demuͤthigen Herzen ſage ich 
ihm meinen unverſtellten Dank fuͤr ſeinen Schutz 
gegen jene Verſuchungen, durch welche der Feind 
des menſchlichen Geſchlechts täglich uns auzulok⸗ 
ken bereit iſt. Denn ich bin uͤberzeugt, daß es 
nicht die Staͤrke meiner Tugend geweſen iſt, 
welche den Verſuchungen widerſtanden hat, ſon⸗ 
dern bloß feine unterſtuͤtzende Gnade, welche 
mich zu ihrer Ueberwindung faͤhig machte. Bin 
ich mir aber bewußt, einen Fehler begangen zu 
haben, ſo bitte ich um Vergebung, und ge⸗ 
ſtatte dem Koͤrper nicht eher ſeine Ruhe, als 
bis ich der Seele Friede verſchafft habe. 
Erlaubt man mir zuweilen, einen Beſuch zu 
geben, (welche Freyheit mir Ihre guͤtige Nach⸗ 
ſicht ertheilt hat) fo trage ich Sorge / es zu 
gehoͤriger Zeit zu thun; denn es giebt gewiſſe 
Zeiten, da Beſuche vielmehr beſchwerlich als 
freundſchaftlich ſind. Daher enthalte ich mich 
deſſen alsdenn, wenn viele Geſellſchaft erwar⸗ 
tet wird, oder wenn ich weis, daß Familien⸗ 
geſchaͤffte nicht Muße genug uͤbrig laſſen, Be⸗ 
ſuche anzunehmen. Das erſte geſchieht um 
meiner ſelbſt, das andre um meiner Freundin⸗ 
nen willen. Denn zu viele Geſellſchaft dient 
mehr, unſre Begriffe zu verwirren als . 
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leben. Wenn ich daher fo unglücklich bin, mit 
meinein Beſuche nicht die rechte Zeit zu treffen, 
ſo entferne ich mich, ſobald es nur. Höflichkeit 
und Wohlſtand erlauben. Denn lange Unter⸗ 
redungen werden, meiner geringen Einſicht nach, 
zuletzt geſchmacklos; weil wenige von unſerm 
Geſchlechte mit hinlaͤnglichem Vorrathe an Bes 
griffen zu einem langen Geſpraͤche verſorgt find, 
wenn nicht etwa ſein Inhalt dieſer iſt, die Ge⸗ 
brechen abweſender Perſonen zu erzaͤhlen, und 
ihr Ungluͤck zum Stoffe der grauſamſten Kurz⸗ 
weile zu machen. 

Dieß, Hochzuehrende Frau, iſt ein Laſter, 
vor dem Sie mich oft gewarnt haben; ich wer⸗ 
de mich daher mit beſondrer Sorgfalt davor 
hüten, weil es beydes ein unchriſtliches und 
unedelmuͤthiges Verfahren iſt, ſich auf andrer 
Koſten zu beluſtigen. Ich bin mit der groͤßten 
Ehrfurcht u. ſ. w. 


Von einer aͤltlichen Dame; uͤber die 
Erziehung. 


Madam, \ 
JVir koͤnnen, deucht mich, nicht zu bald 
DIL auf die Erziehung Ihrer kleinen Toch⸗ 
ter unſer Augenmerk richten. Jedes Alter des 
Lebens fordert eine beſondre Aufmerkſamkeit; 
allein dieſe erſten Jahre vornehmlich, in denen 
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das Gemuͤth Eindruͤcke empfängt, welche nach⸗ 
gehends nie wieder auszuleſchen ſind, und da 
die Begriffe von Gutem und Boͤſen ihre Stelle 
in der Einbildungskraft einnehmen. Es liegt 
daher unendlich viel daran, dieſe Ordnung nicht 
zu ſtoͤren, ſondern gleich den erſten Gedanken 
ihren gehörigen Platz anzuweiſen. 

Es muͤſſen ihr alſo frühzeitig ehrfurchtvolle 
Begriffe von Gott und der Religion beygebracht 
werden; man muß dieſer erhabnen Materien in 
ihrer Gegenwart nicht anders als auf eine ruͤh⸗ 
rende und nachdruckvolle Art Erwaͤhnung thun. 
Denn bloß durch Nuͤhrung des Herzens koͤnnen 
wir auf den Verſtand einwirken. Allzugluͤcklich 
waͤre ſie, wenn in dem Verfolg ihres Lebens 
ihre Neigungen keinen andern Gegenſtand als 
die Gottheit haͤtten. 

Damit die Erziehung ihre gehörige Wirkung 
hervorbringe, muß die Perſon, welcher ſie an⸗ 
vertraut iſt, Ehrerbietung erregen, und von 
ſich ſelbſt große Begriffe erwecken. Wir dürfen 
nicht zu vertraut mit Kindern umgehen. Es 
iſt dienlich, einen gewiſſen Eruſt zu behaupten, 
und etwas von Strenge gegen ſie anzunehmen. 
Auch gegen ihre kindiſchen Liebkoſungen, welche 
ſie oft ſehr zu ihrem Vortheile anzuwenden, und 
uns damit alles, was fie verlangen, abzunoͤthi⸗ 
gen wiſſen, muͤſſen wir auf unſrer Hut ſtehen. 
Dieſe aufbluͤhende Freundlichkeit verbirgt eine 
Anzahl von Fehlern; wir dürfen nicht zugeben, 
daß ſie uns verführe. 

- Der 
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Der größte Feind, gegen den unſer Geſchlecht 
zu kaͤmpfen hat, iſt Eigenliebe oder Eitelkeit. 
Wir können nicht zu bald daran arbeiten, fie 
zu ſchwaͤchen; und man muß ſehr behutſam 
ſeyn, ſie nicht durch Lobſpruͤche rege zu machen. 
Dieſe ſind eine der gefaͤhrlichſten Klippen der 
Erziehung. Wir ſchwellen dadurch die Begriffe 
auf, welche die kleinen Geſchoͤpfe von ſich ſelbſt 
haben; wir bewaffnen ihren Stolz, und ſetzen 
ſie uͤber andre ihres gleichen hinweg; ſie wer⸗ 
den eitel, ſchwer zu verbeſſern, empfindlich ge⸗ 
gen die kleinſte Beleidigung; welches alles kei⸗ 
nen liebenswerthen Chargeter ausmacht. 

Nicht weniger muͤſſen wir uns huͤten, ſie 
merken zu laſſen, wie lieh fie uns find, und 
wie viel uns an ihnen gelegen iſt. Thun wir 
es nicht, ſo bringen wir ſie auf die Meynung, 
als muͤßten ſie ſtets unſre Lieblinge bleiben; 
und dadurch wird ihre Eitelkeit geſtaͤrkt. Man 
uͤberlaſſe ſie nur ſich ſelbſt. So vielen Fleis 
man auch anwendet, die Eitelkeit auszurotten, 
ſo wird ſie dennoch ſich gegen alle Muͤhe behaup⸗ 
ten. Zwar bey ſtillen und ſchuͤchternen Kindern 
muß man Lob gebrauchen, um ihnen ein Herz 
zu machen. Aber unfre kleine Tochter iſt voll 
Lebhaftigkeit, und bedarf dieſer Aufmunterung 
nicht, ſondern vielmehr groͤßrer Einſchraͤnkung. 

Ich bin damit nicht der Meyuung, das Lob 
gaͤuzlich zu verbannen. Es iſt allerdings eine 
Beyhuͤlfe zur Erziehung und zu tugendhaften 
Geſinnungen. Allein wir muͤſſen es gehoͤrig 

amubrin⸗ 


236 Briefe 


anzubringen wiſſen. Wir duͤrfen es nicht, bloß 
von unſrer Liebe, oder der Artigkeit der Kin⸗ 
der verführt, fondern mit Ueberlegung von uns 
geben. Hiernaͤchſt muß man ſie nicht wegen 
aͤußerlicher Schönheit loben; dieß koͤnnte fie zu 
dem Irrthume verführen, als ob dieſe die Stel⸗ 
le alles andern vertraͤte; ſondern bloß wegen 
ihrer guten Handlungen. 

Man muß ihnen eine große Liebe zur Wahr⸗ 
heit einpraͤgen, und ſie derſelben ſogar auf ihre 
eignen Koften folgen lehren. Den Grundſatz 
muß man ihnen haͤufig einſchaͤrfen, nichts ſey 
ſo groß, als offenherzig zu ſagen, ich habe Un⸗ 
recht. Alsdenn aber huͤte man ſich, ſie für 
teilig geſtandne Vergehungen zu beftrafen. 

Ferner muß man ſich bemuͤhen, ihr Gefuͤhl 
der Ehre zu erhoͤhen, und ſie die Schande als 
eine Sache betrachten laſſen, die mehr als alles 
andre zu ſcheuen iſt. Wir ſagen ihnen oft zum 
Zeitvertreib eitle Maͤhrchen vor, die alle Re⸗ 
gungen der Furcht hey ihnen erwecken. Weit 
dienlicher würde es fen, ihre Furcht bloß auf 
die Schande zu richten, damit ſie Hochſchaͤz⸗ 
zung als das groͤßte Gut, und Verachtung als 
das hoͤchſte Uebel anſehen lernten. Hat man 
einmal in ihnen ein Gefuͤhl der Hochachtung, 
und der Schaam bey begangnen Fehlern, er⸗ 
weckt, ſo hat man in der Erziehung ein großes 
gewonnen. Die Schande wird ihnen alsdenn 
anſtatt der Strafe dienen; und Hochachtung 
die Stelle der Belohnung vertreten. = 
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Es iſt ſchlechterdings nothwendig, fie völlig 
zu uͤberreden, daß Gluͤckſeligkeit bloß an lobens⸗ 
werthe Handlungen verbunden ſey; und wir 
muͤſſen ihnen ihre Bitten bewilligen, nicht als 
ob fie bloß Belohnungen, ſondern nothwendige 
Folgen ihres guten Bezeigens wären. Dadurch 
gelangen ſie zu der Meynung, das, was ſie 
bitten, werde nur wuͤrdigen Handlungen zu 
theil. 

- Beſtehen die kleinen Geſchenke, die man ih⸗ 
nen macht, aus Eßwaaren, ſo vermehrt man 
in ihnen die Liebe zu angenehmen Empfindun⸗ 
gen, welche man doch nie reizen, bloß dulden 
ſollte. Beſtehen ſie aus Kleidern, ſo beſtaͤrkt 
man nur die Begriffe, die ſie von Kleinigkei⸗ 
ten haben, welche man ſie doch verachten lehren 
muß. Kinder find ſtolz darauf, wenn man ihr 
nen als vernünftigen Leuten begegnet. Dieſe 
Art von Stolz muß man nähren, und ſich des 
ren als eines Mittels bedienen, ſie zu unſern 
Abſichten zu bringen. Verweiſe muß man ih⸗ 
nen mit Behutſamkeit geben, und fie fo einrich⸗ 
ten, als glaubte man fie hätten ſich vielmehr 
aus Vergeſſenheit, als mit Willen, vergangen. 

Es iſt noͤthig, der Kinder Hartnaͤckigkeit zu 
brechen, ſie beugſam und nachgebend, gegen 
das Anſehen der Vernunft lenkbar zu machen, 
und fie zu lehren, daß fie ihren Begierden nicht 
gehorchen ſollen. Sie vergießen zuweilen hart⸗ 
naͤckige Thraͤnen; und wenn ſie ihr Verlangen 
nicht ſtillen koͤnnen, ſuchen fie durch ihr Wei⸗ 
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nen ihr eingebildetes Recht zu behaupten, alles 
was ihnen gefaͤllt zu thun. Wir muͤſſen uns 
ſehr huͤten, dieſen Auwandlungen von Halsſtar⸗ 
rigkeit nachzugeben. 

Man unterſcheide auch ihre natürlichen Ber 
duͤrfniſſe von bloßen Grillen der Einbildung, 
und laſſe ſie um nichts als wirkliche Nothwen⸗ 
digkeiten bitten. Dasjenige, was unfte Bes 
gierden verſtaͤrkt, iſt die Freyheit, die man 
uns zugeſteht, fie auszudrucken; und wer ſich 
erlaubt, feine Wuͤuſche in Forderungen zu vers 
wandeln, der iſt nicht weit mehr von der Ein⸗ 
bildung, daß die Leute verbunden waͤren, ihm 
alles, was er nur begehrt, zu verwilligen. Wir 
vertragen eher von uns ſelbſt eine Weigerung, 
als von andern. Die Frauensperſon, welche 
um die kleine Tochter iſt, hat vieles Verdienſt, 
und muß fuͤr ſie die Stelle der Vernunft vertre⸗ 
ten. Gewoͤhnen wir uns nicht in der Kindheit, 
unſern Willen der Vernunft andrer zu unter⸗ 
werfen, ſo wird es uns bey weitern Jahren 
ſchwer ankommen, den Ausfprüchen unſrer eig⸗ 
nen Gehoͤr zu geben. 

Der Kinder Seelen muͤſſen mit Muth bes 
waffuet werden. Eine gewiſſe Feſtigkeit, die 
in einer entſchloßnen Standhaftigkeit der Seele 
beſteht, iſt der beſte Schild, den wir den Un⸗ 
gluͤcksfaͤllen entgegen ſetzen koͤnnen. Sie iſt die 
Stuͤtze der Tugend, und die Schutzwehr gegen 
die Annäherung des Laſters. Die Empfindlichs 
keit der Seele verlängert uur und verewigt die 
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Unfälles und ohne Muth iſt es beynah unmoͤg⸗ 
lich, in unſrer Pflicht feſt zu bleiben 
Nichts iſt ferner dienlicher, als wenn man 
fie gegen Freundſchaft und Dankbarkeit gefuͤhl⸗ 
voll macht. Auf das Herz muß ſtets einge⸗ 
wirkt werden; wir haben keine ſichern und dau⸗ 
erhaften Tugenden, als durch feine Huͤlfe. Es 
iſt auch wohl gethan, ſie zur Billigkeit und 
Aufrichtigkeit des Herzens zu gewoͤhnen. Man 
ermuntre ſie zur Freygebigkeit, und erhoͤhe in 
ihnen den Begriff, das was ſie haben mit au⸗ 
dern zu theilen. Zu dem Ende muß man ih⸗ 
nen den Satz einpraͤgen, daß der Gebende am 
meiſten gewinnt, weil er den Ruhm und das 
Dergnügen zu geben zu feinem Antheile hat. 
Kinder machen ſich oft die Luſt, andern nach⸗ 
zuſpotten; und wenn ſie das mit Artigkeit thun, 
ſo ſind wir geneigt, unſre Freude daran zu ha⸗ 
ben. Allein es iſt eine gefaͤhrliche Gabe. Wir 
ſuchen nicht das nachzuahmen, was gut iſt; 
das wurde kein Gelächter erregen; ſondern das 
Kurzweilige. Man laſſe ſie alſo nicht bey dem 
Gedanken, daß ſich etwas Angenehmes im Nach⸗ 
äffen faͤnde. Nichts iſt leichter, als auf ans 
drer Koſten zu beluſtigen, ſolange man durch 
der Zuhoͤrer Bosheit unterſtuͤtzt und angefriſcht 
wird. Es gehoͤrt immer mehr Witz dazu, durch 
Gutherzigkeit, als durch Bosheit zu gefallen. 
Außer dieſen allgemeinen Regeln für alle Kin⸗ 
der / giebt es alich noch beſondre für iedes Tem⸗ 
perament; es iſt aber bey nur geringer Muͤhe 
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leicht, fie ausfindig zu machen. Die kleine 
Jungfer, zum exempel, iſt lenkbar und lieb⸗ 
koſend. Dieſe Eigenſchaft iſt zwar denen nuͤtz⸗ 
lich, die fie beſitzen; aber gefährlich für andre. 
Sie taͤuſcht die Leichtglaͤubigen; und wer iſt 
das nicht? Geben wir uns wohl die Muͤhe, bis 
auf den Boden einer Gemuͤthsart zu forſchen? 
Nein, wir folgen bloß dem aͤußerlichen Schei⸗ 
ne, der viele Fehler verſteckt. Wer alſo merkt, 
wie ſehr er ſich dadurch nuͤtzt, der iſt im gemei⸗ 
nen Laufe des Lebens ganz Geſchwaͤtz und aͤuſ⸗ 
ſerlicher Schein, und entfernt ſich von den Tu⸗ 
genden der Gefelligkeit und Menſchenliebe. Nur 
ſolche, die bey dem bloßen Scheine ihren Vor⸗ 
theil nicht finden, zeigen uns wirkliche Tugend, 
und ſehen ſich genoͤthigt, wahrhaft und gruͤnd⸗ 
lich zu handeln, wenn andre nur ſeicht ſind. 

Ich fürchte, daß unſer kleines Gefchöpf zur 
Eitelkeit und Unbeſonnenheit geneigt ſey. Sie 
ſind Feinde der Sittſamkeit. Und was koͤnnte 
man wohl mit einem Frauenzimmer anfangen, 
dem es an Sittſamkeit mangelt? Schuͤchtern⸗ 
heit oder Schamhaftigkeit muß das unterſchei⸗ 
dende Kennzeichen der Frauenzimmer ſeyn; 
denn es ſichert ihre Tugend. Schamhaftigkeit 
aber und Sittſamkeit ſind verſchwiſtert, und 
ſehen ſich ſo aͤhnlich, daß oft die eine fuͤr die 
andre angenommen wird. 

Ich glaube, es ſey nun hohe Zeit, mit ih⸗ 
rer Beſſerung den Anfang zu machen. Sie 
nimmt an Jahren zu; und jene kleinen Unvoll⸗ 
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kommenheiten, die in den Augen derer, die ſie 
lieben, nichts bedeuten, enthalten gleichwohl 
den Keim des Laſters. Sie wiſſen beſſer als 
ich, Madam, wie ein Philoſoph einem Kinde 
einen Fehler verwies, und, als der Kuabe ſag⸗ 
te / er ſchmaͤlte auf ihn um eine bloße Kleinig⸗ 
keit, darauf zur Antwort gab: kein ange⸗ 
woͤhuter Fehler kann eine Kleinigkeit ſeyn⸗ 


Ich begreife ſehr wohl, Madam, daß das⸗ 
jenige, was ich hier geſagt habe, noch ſehr un⸗ 
vollkommen iſt. Allein ich war Willens, Ih⸗ 
nen das Vergnuͤgen, Ihre eignen Gedanken 
dazu zu ſetzen, und das Recht, die meinigen 
zu verbeffern, übrig zu laſſen. Ich bin u. f. w. 


Ein junges Frauenzimmer von guter 
Familie, die ihre Verwandten ver⸗ 
laſſen hatte, an ihre Mutter. 


Hochiuehrende Frau, 

h kann leicht denken, es muͤſſe Ihnen viele 
2 Unruhe verurſacht haben, daß Sie nichts 
von mir waͤhrend der Zeit, daß ich abweſend 
bin, gehoͤrt haben; und wirklich iſt es mir eben 
ſo nahe gegangen, daß ich Ihnen nicht ſchrei⸗ 
beu konnte, da ich wußte, wie groß Ihre Ber 
ſorgniß meinethalben ſeyn müßte. Ich danke 
der Vorſehung / daß ich nanmehr ſchreiben kann, 
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um Ihnen Beruhigung zu verſchaffen; denn ich 
war entſchloſſen, was ich auch ausſtehen moͤch⸗ 
te, und was auch Sie von mir befuͤrchten 
moͤchten, dennoch nicht eher zu ſchreiben, als 
bis es bey mir ſtuͤnde, Ihnen Troſt mitzuthei⸗ 
len. Zwar habe ich Ibnen eine ſeltſame Ges 
ſchichte zu erzaͤhlen; doch werde ich mich dabey 
kurz faſſen. 


Die gar beſondern Hoͤflichkeiten, die mir 
Sir Georg bezeugte, koͤnnen von Ihnen nicht 
unbemerkt geblieben ſeyn. Ich habe in der 
That oft gedacht, ſie machten Sie ingeheim 
unruhig, ob es Ihnen gleich der Wohlſtand 
nicht zuließe, davon zu reden. , Für mich was 
ren fie eine beſtaͤndige Qvaal; und wäre nicht 
mein guter Name in Gefahr gerathen, ſo 
wuͤrde ich, um der Verfolgung zu entkommen, 
die Flucht ergriffen haben. Ich bin nicht, 
Madam, unter Ihrer Aufſicht mit fo uͤblem 
Erfolg erzogen worden, daß ich mich nicht vor 
Schande mehr, als vor Tod, ſcheuen follte. 
Wegen meiner Tugend alſo war ich in keiner 
Gefahr. Allein fuͤr ein Gemuͤth, das wahr⸗ 
haftig tugendhaft iſt, iſt es ſchon ungemeiner 
Schmerz, bloß gereizt zu werden. Ich wußte, 
wie ſehr Sie von dieſem boͤſen Manne abhien⸗ 
gen, und klagte daher niemals gegen Sie; 
weil ich Ihnen da nicht Unruhe erregen wollte, 
wo ich kein Huͤlfsmittel zu verſchaffen wußte. 
Aber lange vorher / ehe ich Sie verließ, war : 
Ä | ich 
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ich entſchloſſen, von ihm die Flucht zu er⸗ 
greifen. 

Denſelben Abend, da Sie bey ſeiner Frau 
waren, und ſich niemand als die Magd bey 
mir im Haufe befand, brachte er Ausfluͤchte 
auf die Bahn, um fie aus dem Wege zu ſchik⸗ 
ken, und begegnete mir auf eine ſo unver⸗ 
ſchaͤmte Art, daß mir noch bey dem bloßen 
Gedanken bange wird. Ich wandte auf einen 
Augenblick eine Entſchuldigung vor, und gieng 
mit dem Entſchluſſe heraus, niemals wieder 
herein zu kommen. 

Dieſes iſt, hochgeehrteſte Frau, die wahre 
Geſchichte meiner Flucht von Ihnen. Belie⸗ 
ben Sie zu erwaͤgen, daß ich auf der Straße 
keine ſo große Gefahr vor mir hatte, als die, 
ſo ich hinter mir zurück ließ. Die londner 
Kutſche ſollte des folgenden Morgens abgehen; 
und ich fuhr damit nach dieſer Stadt. Es 
ſind nun eilf Tage, daß ich hier bin. Das 
wenige Geld, das ich bey mir fuͤhrte, war 
dieſe Zeit uͤber mehr als genug; und nunmehr 
bin ich — faſt fuͤrchte ich mich, es Ihnen zu 
ſagen; allein wie nahe ſollte mirs doch auf der 
andern Seite gegangen ſeyn, wenn meine Er⸗ 
haltung bloß auf Sie gekommen waͤre, wenn 
ich zeit Ihres Lebens Ihnen Laſt und Unkoſten 
verurſacht haͤtte, und nachgehends, wenn et 
Gott gefallen hätte, daß ich Sie überleben 
ſollte, ohn alle Stuͤtze geweſen waͤre! — ich 
bin nunmehr in den Dienſten der Lady Scher⸗ 
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win, der beſten Frau von der Welt, und lebe 
fo gluͤcklich, als ob ich ihr eignes Kind 
wäre. 

Sie wiſſen ſehr wohl, liebſte Frau Mutter, 
daß die Damen itzt niemanden in ihren Dien⸗ 
ſten halten, der mehr als Kammermaͤdchen 
waͤre. Die Stelle der Geſellſchafterinnen 
iſt gaͤnzlich in Vergeſſenheit gekommen. Ich 
werde mir daher nicht einfallen laſſen, meinen 
Zuſtand im geringſten beſſer zu beſchreiben, als 
er iſt; in der That aber, liebſte Frau Mutter, 
iſt es ein ſehr gluͤcklicher. Ich habe viele Zu⸗ 
friedenheit, und ſehr wenige Unruhe. Meine 
Lady iſt ſehr guͤtig, und iedes andre im Haufe 
bezeugt mir einige Achtung. Nur zwey Dinge 
giebt es, die mir unangenehm fallen; der 
Name einer Bedienten, und das Speiſen mit 
den Lakayen. Doch was das erſte anlangt, fo 
iſt es ein falſcher Stolz, der Leute, welche 
keine Mittel zu Unterſtuͤtzung eines hoͤhern Ti⸗ 
tels haben, uͤber ihren Namen zu erroͤthen be⸗ 
wegt; und das andre betreffend, ſo waͤhrt die 
ganze Zeit, die ich unter ihnen zubringe, bloß 
die Mahlzeit uͤber; denn meiner Lady iſt es 
angenehmer, wenn ich um ſie bin, als wenn 

ich in der Unterſtube bey den andern bleibe. 
Ich ſtelle mich nicht etwa bloß zufrieden, um 
Sie, hochzuehrende Frau, zu hintergehen; 
nein, ich empfinde das wirklich, was ich hier 
ſage. In der That muß es eine Perſon kraͤn⸗ 
ken, die von Ihnen geboren, und bey . 
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fluß und Ehrerbietung andrer erzogen war, 
wenn ſie ſich bis zur Bedieuten niederlaſſen 
ſoll; allein dieß it auch alles; und der Kum⸗ 
mer / den ich darüber empfinde, bedeutet we⸗ 
nig (ſo ſehr hat ſich mein Geiſt bis zu meinem 
Stand herunter gedemuͤthigt) gegen die Zu⸗ 
friedenheit, die ich hier genieße. Die Be⸗ 
freyung von dem Ungeſtuͤm eines Mannes, den 
ich haßte, und doch nicht zu beleidigen wagen 
durfte; die Betrachtung, daß ich nun nicht 
länger Ihnen beſchwerlich bin, deren Einnah—⸗ 
me ſchon fuͤr Sie ſelbſt geringe genug iſt; die 
Gemuͤthsruhe, die ich empfinde; alles dieß 
find Güter, die um dieſen Preis, ob es wohl 
= hoher iſt, noch nicht zu theuer erkauft 
ind. 

Wie ich aber zu dieſem guten Gluͤcke ge⸗ 
kommen bin, das will ich Ihnen erzaͤhlen. Ob 
ich gleich nicht als ein ſolcher Fremdling nach 
London kam, wie andre ungluͤckliche Perſo⸗ 
nen, ſo war es doch fuͤr mich ebendaſſelbe; 
denn ich konnte mich bey ſolcher Gelegenheit 
an niemand wenden, den ich gekannt haͤtte. 
Man hatte mir bereits von der Schwierigkeit 
geſagt, gute Stellen zu erhalten, und mich 
vor der Gefahr, in ſchlimme Haͤnde zu fallen, 
gewarnt. Ich gieng auf eine Stube, wo Ad⸗ 
dreſſen angezeigt werden, und verlangte den 
Aufſeher zu ſprechen. Ihm ſagte ich alles, 
was mir begegnet war, meine Familie, und 
die Urſachen / die ich gehabt hatte, von mei⸗ 
Heu 2 3 nen 


> 
246 Briefe 


nen Verwandten zu fliehen. Er redete zu mir 
ſehr freundſchaftlich und ehrerbietig; er ver⸗ 
ſprach mir eine Stelle, die einer Perſon von 
ſo vieler Tugend und guter Herkunft anſtaͤndig 
waͤre; und er hat ſein Wort gehalten, denn 
durch ſeine Empfehlung habe ich die gegenwaͤr⸗ 
tige erlangt. 


Hiermit habe ich Ihnen, hochzuehrende 
Frau, alles bekannt gemacht. Sie werden mir 
nun dieſes gewagte Unternehmen verzeihen, 
und Sich nicht dadurch für beleidigt halten. 
Denn es mangelt nichts weiter, als Ihre Ver⸗ 
zeihung, um mich ruhig, und nichts als Ihr 
Beyfall, um mich zur glücklichſten Perſon von 
der Welt zu machen. Ich bin u. ſ. w. 


Antwort der Mutter. 


Meine liebe Tochter / 
i . Brief iſt für mich der größte Troſt 
geweſen. Ich wußte nicht was ich deu⸗ 
ken ſollte, daß aus dir geworden waͤre; und 
in der That, ich beſorgte das aͤrgſte. Ich ſtell⸗ 
te den Sir Georg zur Rede, als ob ihm deine 
Entfernung bekannt waͤre; ich fand jedoch / daß 
er nicht darum wußte. Er ſchien darüber fo 
betroffen, daß ich durch den Gedanken erſchreckt 
ward, du haͤtteſt/ über eine Beleidigung vu 
ihm 
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ihm erbittert, gewaltſame Hände an dich ſelbſt 
gelegt. Gott ſey gelobt, daß es ſo ſchlimm 
nicht ausgefallen iſt! 


Ich kaun nicht eben ſagen, daß ich bey dem 
Gedanken deines gegenwaͤrtigen Zuſtandes voͤl⸗ 
lig beruhigt waͤre. Vormals haͤtte ich nim⸗ 
mermehr geglaubt, daß ein Kind von mir da⸗ 
zu beſtimmt ſeyn ſollte, andern aufzuwarten; 
und dein Vater würde in feinem Grabe keine 
Ruhe haben, wenn er gewußt haͤtte, daß ſein 
Mangel an Sorgfalt die Gelegenheit dazu ge⸗ 
ben wuͤrde. Doch es iſt vergebens, davon zu 
reden. 


Du ſchreibſt fo vernünftig, daß ich nichts 
von dem, was du mir ſagſt, für ungegruͤndet 
erklaͤren kann. Gott, der dir den Verſtand 
verliehen hat, alles ſo geſchickt zu unterſcheiden, 
der gebe dir Staͤrke, um ferner alles das zu 
ertragen, was dir in deiner neuen Stelle un⸗ 
angenehmes vorkommen duͤrfte! Ich will keine 
Bitten an dich thun, ſie aufzugeben; ob mich 
ſchon der Gedanke kraͤnkt, dich fo weit ernie⸗ 
drigt zu ſehen. Allein, liebſtes Kind, nichts 
iſt ſchimpflich, was nur ehrlich if. Troͤſte dich 
mit dieſem Gedanken; er wird auch mein groͤß⸗ 
ter Troſt ſeyn. Ich will darum beten, daß dich 
dein Unternehmen nicht gereuen moͤge. Aber 
ſchreibe du mir ja oft. Lebe wohl, mein Kind; 
es wird den Sir Georg beruhigen, wiewohl er 
es kaum verdient, wenn ich ihm ſage, daß du 
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ſicher biſt; den Ort aber ſoll er niemals erfah⸗ 
ren. Gott befohlen, liebſtes Kind; ich bin 


deine treue Mutter. 


ee 


An ein junges Frauenzimmer als ſie 
das erſte mal nach London reiste. 


Meine liebſte Sarah, 

hr Bruder fügt mir, Sie würden nach 
N London reiſen; einem Orte, der mit al⸗ 
len Arten von Laſtern augefuͤllt iſt. Sie muͤſ⸗ 
ſen mir alſo erlauben, Ihnen einigen Unterricht 
wegen des Verhaltens zu geben, das Sie da⸗ 
ſelbſt zu beobachten haben. Denn dort, meine 
Werthe, moͤgen Sie nur erwarten, daß man⸗ 
che Anlockungen geſchehen, und manche grgli⸗ 
ſtige Fallſtricke werden gelegt werden, um Sie 
Ihrer Tugend und Unſchuld zu berauben. 


Da wir ſo viel mehr Schriftfieller als Schrift⸗ 
ſtelleriunen haben, ſo iſt es kein Wunder, daß 
die weiblichen Laſter und Thorheiten aufs bos⸗ 
hafteſte verſpottet, und einem unguͤnſtigen Lich⸗ 
te ausgeſetzt werden, da man indeſſen auf das 
niedertraͤchtige Verhalten unſrer Herren, der 
Maͤnner, wenig Achtung giebt; dieſer Gebieter 
im Reiche der Schoͤpfung, die Gerechtigkeit 
und Unſchuld unter die Füffe treten, und ſich 
uͤber die verliehene Macht zu ſchaden freuen. 
Sole) In 
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In ihren Handlungen unter einander find ſie 
wohl gendthigt, einen Schein von Froͤmmig⸗ 
keit blicken zu laſſen; gegen uns aber wird iede 
Liſt, ieder Betrug hervorgeſucht, um die Uns 
achtſamkeit zu verfuͤhren, und die Unſchuldi⸗ 
gen zu verrathen. Warum aber ſollte es we⸗ 
niger Verbrechen ſeyn, ein unſchuldiges, un⸗ 
erfahrnes Mädchen zu betruͤgen, deſſen Jugend 
und Zuſtand ihr es unmoͤglich machen, die Welt 
zu kennen, als einen blinden Mann an den 
Rand einer Grube zu führen *: Gleichwohl hat 
die tyranniſche Gewohnheit dieſe und mehrere 
Ungereimtheiten in Schwang gebracht. 

Doch da Beyſpiele mehr als Lehren ausrich⸗ 
ten, ſo werde ich das, was ich hier geſagt ha⸗ 
be, durch folgende Geſchichte erläutern, wel⸗ 
che Sie bey weiterer Nachfrage wahr befinden 
werden, und die, wie ich hoffe, auf Ihr Ger 
muͤth gehoͤrige Wirkung thun, und auf Ihr 
kuͤnftiges Verhalten gewiſſer maßen Einfluß ha⸗ 
ben wird. 

Hofe, Jenny L. / die ſeit kurzem ihren War 
ter verloren hatte, wollte nicht gern ihrer Mut⸗ 
ter zur Laſt fallen, die nur ein geringes Jahr⸗ 
geld zu ihrem Unterhalte hatte, und beſchloß 
daher, ſich an eine Verwandte in London zu 
wenden, um durch ihren Beyſtand irgendeinen 
guten Dienſt zu erhalten. Dem zu folge nahm 
ſie einen Platz auf der Landkutſche. Die uͤbri⸗ 
gen Reiſenden waren, eine aͤltliche Edel frau 
nebſt ihrem Sohne, einem Knaben von unge⸗ 
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fähr funfzehn Jahren; und drey andre Manns⸗ 
perſonen von gutem Stande. Die fruͤhe Stun⸗ 
de, in der ſie abreisten, und ihre wenige Be⸗ 
kanntſchaft unter einander, machte, daß die 
erſten zehn engliſchen Meilen uͤber nur wenig 
geſprochen wurde. Mittlerweile ward der jun⸗ 
ge Menſch ſehr krank, und ſeine gutherzige Mut⸗ 
ter beſtand darauf, daß man ſie bey der erſten 
Stadt, wohin ſie kaͤmen, abſetzen ſollte. Ih⸗ 
res Kindes Geſundheit, ſagte ſie, waͤre ihr 
lieber, als alle Hauptſtaͤdte in der Welt. 
Sie kamen nun der Stadt nahe, wo die 
Kutſche gemeiniglich Halte macht, damit die 
Geſellſchaft fruͤhſtücken koͤnne. Als man dort 
anlangte, begab ſich der junge Herr nebſt ſei⸗ 
ner Mutter in ein Zimmer, und ließ unfer 
Landmaͤdchen ihre Reiſe fortſetzen, ohne daß ſie 
jemanden von ihrem Geſchlechte zur Begleitung 
um ſich gehabt haͤtte. Der erſte Tag vergieng, 
ohne daß mehr als die gewöhnliche Hoͤflichkeit 
vorgefallen waͤre, ihre Reiſekoſten zu tragen, 
welche die drey Maunsperſonen unter ſich theil⸗ 
ten; nur daß zuweilen dem hoͤflichſten und beſt⸗ 
gekleideten unter ihnen, wenn ſie von ungefaͤhr 
einen Blick auf ihn that, ein Lächeln des Bey⸗ 
falls, mit einem tiefen Seufzer begleitet, ent⸗ 
wiſchte. Beym Effen zeigte er den größten Ei⸗ 
fer, ihr zu gefallen; er ſorgte dafur, daß ‚fie 
das beſte Gemach im Hauſe bekam; kurz, er 
ſparte keine Dante noch Koſten, ſich beliebt zu 
machen. 

Alſo 
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Alſo fuhr er die erſten drey Tage fort, da 
fie beyſammen waren; am vierten aber, wel⸗ 
ches der letzte ihrer Reiſe ſeyn ſollte, ſchien er 
unruhig und misvergnuͤgt. Des Mittags er⸗ 
ſuchte er ſie, mit ihm in den Garten an dem 
Gaſthofe auf einige Minuten ſpatzieren zu gehen. 
Hier that er die eifrigſten Betheurungen der 
Liebe, mit den feyerlichſten Anrufungen bes 
Himmels begleitet, daß er keine andre Abſichten 
als ſolche haͤtte, die ihrer Ehre und ihrem Be⸗ 
ſten zutraͤglich wären. Er muͤßte, ſagte er, 
ſchlechterdings ungluͤcklich ſeyn, wenn ſie ſich 
weigerte, ihn wiſſen zu laſſen, wo er ſie kuͤnf⸗ 
tig ſprechen koͤnnte. 

Sie antwortete ihm auf alles dieſes, die 
Vorſehung haͤtte ſie in einen ſolchen Zuſtand 
verſetzt, daß ſie ſeinem Verlangen nicht will⸗ 
fahren koͤnnte, weil fie ſelbſt nicht wüßte, wo 
fie bleiben würde, indem ihr Gefchäffte in der 
Stadt kein auders waͤre, als einen Dienſt zu 
ſuchen. „Einen Dienſt!“ unterbrach er mit 
vieler Hitze; „nein, das darf niemals geſche⸗ 
„hen, ſolange ich noch einen Heller Vermoͤgen, 
„oder Hände für Sie zu arbeiten habe. Ich bes 
„ſitze itzt des Jahrs über vierhundert Pfund, 
„und erwarte, bey dem Tode eines Oheims, 
„mehr als zweymal ſo viel. Wenn ich Ihnen, 
„meine Allerliebſte/ nicht zuwider bin, ſo willi⸗ 
„gen Sie darein es mit mir zu theilen.« 

um dieſe Zeit rufte ſie der Kutſcher ab, und 
befreyte dadurch die Jenny aus ihrer Verwir⸗ 

rung. 
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rung. Endlich ward ihre Reiſe vollbracht. Sie 
traf an dem Gaſthofe ihre Muhme an, in de 
ren Hauſe ſie dieſelbe Nacht blieb. Als ſie in 
eine Miethkutſche ſtiegen, bemerkte fie, daß ihr 
Liebhaber mit dem Kutſcher redete, und ſehr 
ernſtliche Blicke auf die Kutſchthuͤre warf; fie 
wußte iedoch nicht, was das zu bedeuten haͤtte. 

Des folgenden Tages erſtaunte ſie, als ſie 
ſich von einer Stimme rufen hoͤrte, die ſie fuͤr 
ihres Reiſegefaͤhrten feine erkannte. Dieſe Zu⸗ 
ſammenkunft ward von vielen andern begleitet; 
bis ſie zuletzt, nach einer genauen Erkundigung 
wegen ſeines guten Namens und Vermoͤgens, 
darein willigte, ſeine Frau zu werden. Da 
aber ihre Heirath verſchwiegen bleiben ſollte, fo 


ſchlug er die Fleet als den tuͤchtiaſten Platz zu 


Vollziehung der Trauung vor. Mit einigem 
Widerwillen gieng fie dieſes ein. Er aber, als 
vb er ſich ploͤtzlich eines beſſern beſoͤnne, ſagte 
ihr, es ſey aber auch gar nicht noͤthig , daß fie 
es auf die Gefahr wagten, geſehen zu werden; 
es konnte wohl ein Pfarrer zu ihnen in das 
Haus kommen, und die Trauung würde da 
eben fo gültig ſeyn. 

Auch darein willigte das ſchwache und gedan⸗ 
kenloſe Geſchoͤpf Den folgenden Tag giengen 
ſie in ein Schenkhaus, und er befahl einem 
Aufwaͤrter, einen Geiſtlichen aus der Fleet zu 
holen. Ebenderſelbe Aufwaͤrter vertrat bey der 
Trauung ſowohl die Stelle eines Vaters als 
Kuͤſters. Als die Trauung vorüber war, fuͤhr⸗ 
85 te 
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te er ſie in ein artiges Haus, in dem Vierthei⸗ 
le des Hofs, wo er ſich, drey Monate lang, 
uͤberaus zaͤrtlich gegen fie betrug. 

Sie gieng nunmehr ſchwanger; und ſeine 
Beſuche fiengen an ſich zu vermindern. Als fie 
eines Tages von ihm Erlaubniß begehrte, ihrer 
Mutter von ihrer Gluͤckſeligkeit Nachricht zu 
geben, antwortete er, es wuͤrde nicht laͤnger 
Gluͤckſeligkeit ſeyn, ſobald es nicht mehr vers 


ſchwiegen gehalten wuͤrde; und gieng gleich dar⸗ 


auf von ihr. Nachher bekam ſie ihn verſchied⸗ 
ne Tage nicht zu ſehen. Als er endlich kam, 
war er ſehr übel aufgeraͤumt, und ſagte ihr, 
er wuͤrde auf vierzehn Tage verreiſen. Sie ver⸗ 
langte von ihm Geld, zu ihrem Unterhalte; 
er warf ihr eine Gvinee zu, und eilte fort. 
Dieſes Bezeigen, ſo verſchieden von dem, 
was fie zu erwarten berechtigt war, erfüllte ihr 
Herz mit Kummer, und ihre Augen mit Thraͤ⸗ 
nen. Wer kann aber das Erſtaunen und die 
Augſt dieſer armen Frau beſchreiben, als die 
Wirthin ihr ſagte, fie muͤſſe ſich nach einer ans 
dern Wohnung umſehen; denn der Herr, den 
fie ihren Mann nennte, hätte nur bis auf dies 
fe geit für fie bezahlt, und geſagt, fie hätte 
ſich auf nichts weiter von ihm Rechnung zn 


machen. 8975 
Sie lief nun in das Schenkhaus, wo ſie ge⸗ 
traut war, und bekam auf ihre Nachfrage die 
Antwort der Aufwaͤrter waͤre vor zween Mor 
naten aus dem Dienſte gejagt worden. Sie 
fragte 
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fragte darauf, ob iemand im Hauſe den Pfar⸗ 
rer kenute, nach dem Herr N. geſchickt haͤtte; 
alle aber wollten von nichts wiſſen. Da ſie al⸗ 
ſo liſtiger Weiſe aller Huͤlfsmittel beraubt war, 
bey wem konnte ſie nun Gerechtigkeit ſuchen? 
Der böfe Mann, der fie verrathen hatte, war 
entflohen. Ihre Muhme verweigerte ihr allen 
Beyſtand, nannte ſie ein ehrloſes Geſchoͤpf, und 
ſagte ihr, um vollends ihr Ungluͤck auf das 
hoͤchſte zu bringen, ſie haͤtte vergangne Woche 
einen Brief empfangen, der ihr den Tod ihrer 
Mutter meldete. ö 

Mit Kummer uͤberladen, kehrte ſie nun nach 
ihrer Wohnung zuruck. Die Wirthin hatte 
noch ſo vieles Mitleiden, ſie dieſe Nacht dort 
zu laſſen. Den Morgen darauf lag fie in eis 
nem heftigen Fieber. Durch die Koſten fuͤr 
Arzney und Wartung gieng bald ihr kleiner 
Vorrath auf; und laͤuger dauerte auch nicht 
das Mitleiden der Wirthin. Inzwiſchen ward 
die Krankheit durch die Staͤrke der Natur uͤber⸗ 
wunden; und ſie lebte wieder auf, um ihren 
Kummer heftiger zu fuͤhlen. 

Ich bitte, liebſte Sarah, denken Sie dar⸗ 
an; glauben Sie aber zugleich, daß ich dee 
ſey u. ſ. w. 


u 


